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Ihr Mann, die Fliege

Lindsay Rovis fühlte sich mies. Diese heißen Parties hatten es in sich. Jeder brachte ein bißchen was mit. Man probierte dies und jenes, goß Whisky drauf, und im Nu war man so high, daß man nicht mehr wußte, wie man hieß,

Letzte Nacht war es mal wieder besonders toll gelaufen in Lindsays riesigem Apartment.

Bis Mitternacht hatte sich das blonde Mädchen ganz gut gehalten, aber dann war sie abgestürzt. Blackout total… Sie erinnerte sich nur daran, daß sich alle verabschiedet hatten.

Alle - bis auf Lee Stroud, der war geblieben, Denn er lag tot neben ihr im Bett!


Lindsay Rovis war die Kindertante der Nation, ein Sonnenscheinchen, dessen Engelsgesicht jedes Kind in England kannte. Sie moderierte die Kinderstunde im Fernsehen, kam via Bildschirm in jedes Haus und war ein gern gesehener Gast.

Sie strahlte ungeheuer viel Sauberkeit aus, und die große Schar ihres kleinen Publikums nahm ihr alles ab, was sie sagte. Sie wurde von ihren Fans liebevoll »Tante Lindsay« genannt, und sie bekam ihre Post in Wäschekörben.

Wenn sie auf dem Fernsehschirm erschien und in die Kamera lächelte, hätte man meinen können, sie könne kein Wässerchen trüben. Doch jene Lindsay Rovis, die sich im Fernsehen präsentierte, und jene, die sie privat war, waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

Anfangs war sie froh gewesen, daß ihr das Fernsehen eine Chance geboten hatte. Sie hatte mit beiden Händen zugegriffen.

Kindersendung… Warum nicht? Sie hatte es als Sprungbrett angesehen, doch sie war darauf kleben geblieben. Nicht etwa deshalb, weil sie schlecht war, sondern deshalb, weil sie zu gut war.

Auch das kann ein Schaden sein.

Die TV-Gewaltigen waren der Ansicht, daß niemand besser war als »Tante Lindsay«. Die Einschaltziffern waren noch nie so hoch gewesen. Sogar Erwachsene gaben bei Meinungsumfragen ohne Scheu zu, daß ihnen »Tante Lindsay« gefiel, daß sie sie gern sahen und sich keine andere Moderatorin für die Kindersendung wünschten.

Das war der Fluch ihrer engelhaften Ausstrahlung. Sie mußte »Tante Lindsay« bleiben. Das Sprungbrett war für sie zur Falle geworden. Sie war in ein Fangeisen getreten und kam nicht mehr raus.

Manchmal war sie so frustriert, daß sie am liebsten alles hingeschmissen hätte, aber sie hatte einen Vertrag, und den mußte sie erfüllen. Sie konnte es sich nicht leisten, vertragsbrüchig zu werden. Das hätte sie nicht nur eine Stange Geld gekostet. Es hätte ihr obendrein beruflich das Genick gebrochen.

Also war sie weiterhin »Tante Lindsay« für die Kleinen, ungern zwar, aber das merkte niemand. Sobald sie auf Sendung war, war sie so perfekt wie immer.

Privat wollte sie von ihrem »Madonnen-Image« nichts wissen. Sie stürzte sich deshalb in die wildesten Abenteuer, nahm an Drogenpartys teil und veranstaltete selbst welche.

Es kotzte sie an, immer nur das brave Mädchen zu spielen. Hin und wieder mußte sie einfach so sein, wie sie wirklich war, und es war nicht immer einfach für ihre Bosse zu vertuschen, was sie trieb, damit ihr Heiligenschein keine matten Stellen bekam.

Irgendwann - das befürchtete man in der Chefetage des Senders - würde »Tante Lindsay« den Bogen überspannen.

Und jetzt lag dieser Tote neben ihr.

Alles war voll Blut. Jemand hatte Lee Stroud übel zugerichtet.

Jemand? fragte sich Lindsay mit einem schrecklichen Würgen in der Kehle. Oder… habe ich das getan?

Sie zitterte wie Espenlaub. Sie verließ das Bett und wankte nackt ins Bad. Selten hatte sie sich an einem Morgen so elend gefühlt. Ihre Knie waren weich wie Gummi, und als sie einen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie.

Das bin ich? dachte sie.

Zum erstenmal hatte der unsolide Lebenswandel sie gezeichnet. Der Mann, der sie vor den Auftritten schminkte, würde von nun an mehr Zeit brauchen.

Sie spülte ihren Mund aus, weil sie einen widerlichen Geschmack auf der Zunge hatte, dann wusch sie sich die Hände.

Wie hatte Pontius Pilatus gesagt? »Ich wasche meine Hände in Unschuld.« Tat sie das jetzt auch? War sie unschuldig?

Das Händewaschen war ihr zuwenig, deshalb stellte sie sich hinterher unter die Dusche. Was wollte sie von sich abwaschen? Wovon wollte sie sich sauberwaschen?

Ihr schlanker Körper spiegelte sich in den erdbeerfarbenen Fliesen, Sie verwendete Unmengen Badeshampoo und duschte sehr lange. Und die ganze Zeit zerbrach sie sich den Kopf darüber, was nach Mitternacht geschehen sein mochte.

Lee Stroud war ein unangenehmer Zeitgenosse. Er hatte kaum Freunde, sah auch nicht besonders gut aus. Unter normalen Umständen hätte ihm Lindsay nicht erlaubt zu bleiben.

Aber wann gab es in ihrem Leben schon mal »normale Umstände«?

Lee Stroud war ein hervorragender Autor. Vielleicht hatte sie ihn deshalb nicht nach Hause geschickt.

Ein neues Herrenmagazin war in Planung, Lee betätigte sich erstmals als Koproduzent. Die Sendung sollte von zwei Männern und einer Frau präsentiert werden. Frech, spritzig, frivol sollte sie sein.

Die beiden männlichen Präsentatoren standen bereits fest. Nach der Frau suchte man noch, und Lindsay war an dieser Sache interessiert. Damit wäre sie endlich von ihrem Sauberfrau-Image losgekommen.

Die Bosse hatten bereits ihre Bedenken angemeldet, aber Lee Stroud hätte durchsetzen können, daß Lindsay den Job bekam. Vermutlich hatte sie ihm deshalb erlaubt zu bleiben.

Wahrscheinlich hatten sie noch einiges zusammen getrunken - und Lindsay glaubte, sich dunkel daran zu erinnern, daß Lee gesagt hatte, er hätte noch Gras.

Sie sah ihn plötzlich vor ihrem geistigen Auge, Er lächelte sie an, war so betrunken wie sie. »Rauchen wir zusammen noch 'nen Joint?« hörte sie ihn fragen, »Der Stoff, den ich beziehe, bringt ein ganz irres Feeling.«

Sie hörte sich kichern. »Wirklich? Das muß ich unbedingt probieren.«

Er hatte die Zigarette angezündet, und sie hatten sie zusammen geraucht.

Und dann war etwas in ihrem Kopf explodiert…

Als Lindsay aus dem Bad kam, trug sie einen weißen Bademantel. Obwohl es in ihrer Wohnung nicht kalt war, fröstelte sie. Das sind die Nerven, sagte sie sich und suchte ihre Handtasche, in der sich Beruhigungspillen befanden.

Überall standen Gläser, manche noch voll. Es gab eine Menge leere Flaschen, Stühle lagen auf dem Boden, Popcorn war überall verstreut, auf einem Hirtenteppich lagen Zierkissen. Dort hatte sich Sam mit Mona vergnügt…

Was für eine Party, dachte Lindsay. Die Eltern meiner kleinen Fans würde reihenweise der Schlag treffen, wenn sie davon wüßten.

Sobald die Beruhigungspille wirkte, kochte sie sich koffeinfreien Kaffee. Sie brauchte etwas Warmes im Magen, und dann mußte sie sich überlegen, was sie tun sollte.

Jeder normale Mensch würde die Polizei anrufen, sagte sie sich. Aber sie konnte sich das nicht leisten. Hinter der Polizei würde gleich die Presse erscheinen, und für die würde der Tote in ihrem Apartment ein wahres Fressen sein.

Die Reporter würden die Geschichte so sehr ausschlachten, daß Lindsay Rovis nicht nur als ›Tante Lindsay‹ erledigt war, Sie würde niemals wieder ein Engagement kriegen.

Wenn sie die Polizei anrief, war sie erledigt. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, den Kopf aus dieser Schlinge zu ziehen.

Ich brauche Hilfe, überlegte Lindsay, während sie den heißen Kaffee in sich hineinschlürfte. Jemand muß mir beistehen, auf den ich mich verlassen kann, der den Mund hält, dem ich blind vertrauen kann. Zusammen mit ihm könnte ich die Leiche verschwinden lassen…

Es gab so jemanden: William Bloom. Er himmelte sie an, vergötterte sie, hätte sich für sie rösten lassen.

Er war Regisseur, machte Dokumentationen fürs Fernsehen. Er schrieb auch Bücher, war gut im Geschäft und kannte Gott und die Welt.

Wenn mir jemand aus der Patsche helfen kann, dann er, sagte sich Lindsay.

Plötzlich erschrak sie. Hoffentlich war William zu Hause. Sein Beruf brachte es mit sich, daß er viel reiste. Oft war er wochenlang unterwegs. Erkannte die endlosen Weiten der australischen Wüste, das tibetanische Hochland, den brasilianischen Urwald, Feuerland… Bill war überall auf der Welt zu Hause.

Doch heute brauchte ihn Lindsay hier - hier in London!

»Herr im Himmel, ich habe dich noch nie um etwas gebeten, aber heute tu’ ich es«, sagte Lindsay mit gefalteten Händen. »Erfülle mir diesen einen Wunsch: Laß Bill zu Hause sein.«

Sie erhob sich und verließ die Küche. Die Partyspuren störten sie nicht, die würden noch lange zu sehen sein. Was sie aufregte und hart am Rand einer Hysterie hielt, war diese Leiche im Schlafzimmer.

Sie hatte nicht den Mut, diesen Raum zu betreten. Ihre ganzen Kleider befanden sich im Schlafzimmerschrank, aber keine zehn Pferde brachten sie da jetzt hinein. Sie würde William Bloom im Bademantel empfangen.

Wenn er überhaupt daheim war.

Mit zitterndem Finger wählte sie seine Nummer. Das Freizeichen ertönte. Lindsay nagte nervös an ihrer Unterlippe. Es läutete endlos lange am anderen Ende, und Lindsays Augen begannen sich mit Tränen zu füllen.

Sie war wütend und enttäuscht. »Verdammt!« schrie sie. »Einmal im Leben brauche ich dich, und du bist nicht zu erreichen!«

Sie wollte auflegen, da meldete sich Bill, der gute Bill, mit kratziger Stimme. Lindsay schluchzte.

»Hallo!« rief Bloom. »Wer ist da?«

»Ich bin’s. Bill: Lindsay.«

»Liebe Güte. Lindsay, was ist passiert?«

»Etwas ganz Schreckliches. Ich kann es dir am Telefon nicht sagen.«

»Möchtest du, daß ich zu dir komme?«

»Ja, Bill. Ich brauche ganz dringend deine Hilfe.«

»Bin sch on unterwegs«, sagte der Regisseur und legte auf, Lindsay rauchte vier Zigaretten - gewöhnliche. Sie schwor sich, nie wieder eine Haschischzigarette anzufassen, und auch von LSD und all dem anderen Zeug wollte sie in Zukunft die Finger lassen.

Sie schwor sich sehr viel in diesen zwanzig Minuten, die sie auf William Bloom warten mußte.

Ob sie’s auch halten konnte, stand auf einem anderen Blatt.

Ruhelos lief sie im großen Wohnzimmer auf und ab. Immer wieder warf sie einen Blick aus dem Fenster, hielt Ausschau nach Bills weißem Mercedes.

Als der Wagen endlich um die Ecke bog, fiel Lindsay ein Stein vom Herzen. Von nun an würde alles nur noch halb so schlimm sein, Bill würde wissen, was zu tun war.

Sie würde seinen Rat befolgen, denn Bill war klug, und er war ihr Freund. Nie würde er ihr zu etwas raten, das ihr schadete.

Sie hörte seine schweren Schritte im Treppenhaus, und als er läutete, ließ sie ihn ein und fiel ihm schluchzend um den Hals. »Oh, Bill, ich bin ja so froh, daß du gekommen bist.«

»War ich nicht immer zur Seite, wenn du mich gebraucht hast?«

»Ich habe dich noch nie so sehr gebraucht wie heute.«

William Bloom war ein abgrundtief häßlicher Mann, aber die Seele von einem Menschen. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht, weit auseinanderstehende Augen und unregelmäßige Zähne.

»Ich befürchtete, du würdest nicht zu Hause sein«, sagte Lindsay.

»Vorgestern war ich noch in Afghanistan«, sagte der Regisseur. »So, und nun hörst du auf zu weinen. Ich bin bei dir, und so schwer wird das Kind schon nicht sein, das es zu schaukeln gilt.«

Er holte sein Taschentuch heraus und wischte dem blonden Mädchen die Tränen aus den Augen.

Im Wohnzimmer wiegte er dann den Kopf. »Da war mal wieder was los, letzte Nacht, wie? Soll ich dir nun helfen, eine Leiche fortzuschaffen?«

Lindsay wurde weiß wie die Wand, »Entschuldige«, sagte der Regisseur, »Das war ein schlechter Scherz. Was heißt schlecht? Geschmacklos war er. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Lindsay setzte sich. Der Bademantel klaffte vor ihrem Busen auf. Sie merkte es nicht.

»Du bist ein sehr attraktives Mädchen, Lindsay«, sagte Bloom. »Zerstör dich nicht selbst. Diese Drogenparties machen dich kaputt. - Darf ich mir einen Drink nehmen?«

»Alles, was du willst, Bill.«

»Mal sehen, ob deine Gäste etwas übriggelassen haben.«

Bloom mixte sich einen Campari-Wodka.

»Ist zwar noch ein bißchen früh«, sagte er, »aber das viele Reisen bringt mich völlig durcheinander. Ich brauche immer ein paar Tage, bis mein Inneres wieder im Gleichgewicht ist.«

Er nahm einen Schluck und setzte sich neben Lindsay, deren Blick auf die halb offen stehende Schlafzimmertür gerichtet war.

»Ich denke, nun ist es an der Zeit, daß du mir erzählst, was denn so Schreckliches geschehen ist«, meinte der Regisseur.

Lindsay schaute ihn ernst an. »Bill, im Schlafzimmer liegt ein… Toter!«

***

»Mädchen, damit spaßt man nicht!« stieß William Bloom mit seiner unverwechselbaren kratzigen Stimme hervor.

»Das ist kein Scherz!« sagte Lindsay eindringlich.

»Woran ist der Mann gestorben? Herzversagen? Hat er zuviel Stoff erwischt, ging auf den Trip und kam nicht wieder?«

Lindsay raufte sich die Haare und schüttelte unglücklich den Kopf. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, darüber zu reden. »Ich bringe es kaum über die Lippen«, flüsterte das Mädchen.

»Wer ist der Tote?« wollte Bloom wissen. »Kenne ich ihn?«

»Ja, Es ist… Lee Stroud.«

»Das glaube ich nicht. Wie kommt Lee in dein Bett? Soviel ich weiß, hattest du nichts für ihn übrig… Ach, ich verstehe. Ihr hattet von allem zuviel, und da kam es auf das auch nicht mehr an. Was hat Lee dir gegeben?«

»Wir haben nur Gras geraucht, gemeinsam nur eine Zigarette.«

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht, Bill.«

». Wieso ist Lee Stroud tot? War es ein Unfall?«

»Nein, Bill, es war Mord«, sagte Lindsay tonlos, »Alles… alles ist voller Blut…«

Der Regisseur brauchte wieder einen Schluck, denn seine Kehle war verdammt trocken geworden. Er musterte Lindsay prüfend, »Hast du ihn…? Nein, ich glaube nicht, daß du so etwas tun könntest, Nicht einmal dann, wenn du bis in die Haarspitzen high bist. Das entspricht nicht deinem Wesen. Du weißt nicht, wer es getan hat? Kannst dich an nichts erinnern?«

»So ist es«, bestätigte Lindsay.

»Und nun erwartest du von mir, daß ich dir helfe.«

Lindsay schaute ihn groß an. Ihre Äugen schwammen in Tränen. »Du… du willst mir nicht helfen? Was tu' ich denn dann?«

»Ich habe nicht gesagt, daß ich dir nicht helfen werde«, erwiderte Bloom. »Du weißt, ich kenne eine Menge Leute - auch bei der Polizei.«

»Nicht die Polizei!« Es klang wie ein entsetzter Aufschrei, »Du wendest dich auf gar keinen Fall an die Polizei! Dazu brauche ich dich nicht! Das hätte ich auch selbst tun können!«

»Ich könnte dafür sorgen, daß man die Ermittlungen mit größter Diskretion durchführt. Es würde nichts an die Öffentlichkeit dringen.«

»Und wenn doch? Eine undichte Stelle kann es immer geben. Wenn etwas durchsickert, bin ich beruflich erledigt. Keine Polizei, Bill! Schwör mir, daß du die Polizei aus dem Spiel läßt!«

»Na schön.«

»Du mußt es schwören.«

»Sei nicht albern, Lindsay.«

»Schwöre es!«

»Also gut, ich schwöre es, damit deine Seele Ruhe hat«, sagte Bloom mit erhobener Hand. »Wenn ich dich also recht verstehe, erwartest du von mir, daß ich dir helfe, Lee von hier fortzuschaffen,«

»Weißt du eine andere Lösung?«

»Dir ist hoffentlich klar, daß wir uns strafbar machen, wenn wir die Leiche verschwinden lassen,«

»Warum sagst du nicht gleich, daß du mir nicht helfen willst?« schrie Lindsay hysterisch.

»Ich möchte dich lediglich auf die Folgen Hinweisen, falls etwas schiefgehen sollte«, sagte Bloom.

»Ich möchte meinen Job behalten.«

»Den Job, den du eigentlich haßt, der dich frustiert.«

»Er ist immer noch besser als kein Job. Von mir aus bleibe ich bis ans Ende meiner Tage ›Tante Lindsay‹.« Sie weinte wieder. »Alles ist besser, als rauszufliegen und nie wieder eine Chance zu bekommen, Bill. Ich flehe dich an, du mußt mir helfen. Du kannst alles von mir haben, alles.«

Lindsay wollte den Gürtel ihres Bademantels öffnen, doch Bloom schüttelte den Kopf. »Laß das. Lindsay. Ich möchte nicht, daß du daraus ein Geschäft machst, und ich will auch nicht, daß du die Achtung vor dir selbst verlierst. Du brauchst mich für meine Hilfe nicht zu bezahlen. Schon gar nicht auf diese erniedrigende Weise.«

Er leerte sein Glas und erhob sich. Sie blieb sitzen, blickte zu ihm hoch, »Kommst du nicht mit?« fragte Bloom.

»Ins Schlafzimmer?« Lindsay rieb die feuchten Handflächen aneinander. »Tut mir leid. Bill, aber das würde meine Kräfte übersteigen.«

»Ich will mir Lee erst mal nur ansehen.«

»Ich kann nicht ins Schlafzimmer gehen. Ich kann es einfach nicht.«

»Na schön«, sagte Bloom. »Dann gehe ich allein.«

Als Bloom das Schlafzimmer betrat, biß sich Lindsay in die Faust. Sie wußte, was Bill jetzt sah, und ihr Herz raste.

Der Regisseur blieb nur wenige Augenblicke im Schlafzimmer. Gründlich konnte er sich nicht umgesehen haben.

»Du hältst mich wohl für einen Vollidioten!« stieß er wütend hervor.

Lindsay erschrak. Sie hatte Bill noch nie so heftig erlebt.

»Nein, Wieso? Ich…«

»Mit Billy Bloom kann man das ja machen, der ist ein blöder Kerl, ein Einfaltspinsel. Warum soll man sich nicht mal über ihn lustig machen, sich einen geschmacklosen Scherz mit ihm erlauben, testen, wie weit seine Gutmütigkeit belastbar ist? Warum eigentlich nicht? Der dämliche Billy-Boy frißt dir ja sowieso aus der Hand und kann dir nicht böse sein… Verdammt noch mal, Lindsay, so weit hättest du nicht gehen dürfen. Du hast die Grenzen des guten Geschmacks weit überschritten. Das werde ich dir so schnell nicht verzeihen,«

»Bill, ich verstehe nicht.«

»Du verstehst sehr gut! Da drinnen liegt überhaupt keine Leiche!« schrie Bloom zornig. »Glaubst du mir nicht? Bin ich etwa derjenige, der hier nicht die Wahrheit sagt? Komm her!«

»Nein!«

»Du kommst jetzt sofort hierher«, schrie Bloom.

»Nein! Du weißt, daß ich das nicht kann!«

»Ach ja, deine armen Nerven, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen!« Bloom holte das Mädchen. Er packte hart zu, riß sie hoch, und obwohl sie sich sträubte, schluchzte und schrie, zerrte er sie ins Schlafzimmer. »Wo? Bitte, wo ist hier eine Leiche? Zeig sie mir! Na los, doch, zeig sie mir!«

Lindsay starrte fassungslos auf das Bett.

Es war leer. Keine Spur von einem Toten.

***

»Alles ist voller Blut!« spottete Bloom. »Wo ist es denn, das viele Blut? Ich kann keines sehen. Siehst du denn welches? Bin ich etwa blind? Würdest du mir das bitte erklären?«

»Bill, ich schwöre dir…«

»Ach ja, heute hast du es mit dem Schwören. Bist du denn tatsächlich so unverfroren, mir weiterhin einreden zu wollen, in deinem Bett würde der tote Lee Stroud liegen? Weißt du, was wir jetzt tun? Wir rufen den guten Lee an und sagen ihm guten Tag, und dann erzählen wir ihm eine urkomische Geschichte. Ich bin sicher, er wird sich totlachen. Dann hast du deine Leiche.« Bloom packte wieder ihr Handgelenk und zerrte sie zurn Telefon. Er rief tatsächlich Lee Stroud an, und nach dem dritten Läuten hob am anderen Ende ein Mann ab.

»Sind Sie das, Lee?« fragte Bloom. »Nein, ich bin Lees Schwager. Lee ist nicht zu Hause. Und wer sind Sie? Kann ich Lee etwas bestellen?«

Bioom legte auf. »Okay, er ist nicht zu Hause, aber das heißt noch lange nicht, daß er tot ist. Er hängt wahrscheinlich bei irgendeiner vergammelten Nutte herum und läßt sich von ihr für seine nächste Arbeit inspirieren.«

Der Regisseur ließ das Mädchen los. Er war immer noch wütend.

»Bill«, sagte Lindsay mit belegter Stimme.

Er schnitt ihr mit einer unwilligen Handbewegung das Wort ab. »Ich will nichts mehr hören. Keine weiteren Lügen - aber auch keine Entschuldigung. Du hast meine Gutmütigkeit zu sehr ausgenützt. Ich dachte, wir wären Freunde, doch nun muß ich erkennen, daß wir das nicht sind. Schade, Ich hätte nie geglaubt, daß ich mich in dir so täuschen könnte. Wahrscheinlich habt ihr das gestern nacht ausgeheckt. Den schwachsinnigen Billy Bloom legen wir mal so richtig rein, nicht wahr? Leb wohl, Lindsay, und tu mir einen Gefallen: Ruf mich nie wieder an, ja?«

Er wollte an ihr Vorbeigehen, doch sie hielt ihn fest, klammerte sich geradezu an ihn.

»Bitte geh nicht, Bill.«

»Was soll das, Lindsay? Die Posse ist zu Ende. Ein Gag ist nur dann gut, wenn du dich nicht draufsetzt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Ich habe Angst, Bill.«

»Ich bin sicher, du wirst damit fertig, und wenn nicht… Du hast eine Menge Freunde,«

»Laß bitte diesen sarkastischen Ton.«

»Was erwartest du von mir, nachdem du mich zum Gespött der Leute gemacht hast?«

»Ich schwöre… schwöre dir…«

»Nicht schon wieder!«

»…daß Lee Stroud neben mir lag, als ich aufwachte - und er war tot! Mein Gott, was kann ich nur tun, damit du mir glaubst? Ich habe keine Erklärung dafür, daß die Leiche nicht mehr da ist…«

»Und das Blut? Was ist mit dem Blut?« fragte Bloom. »Zur Not könnte ich noch glauben, daß Lee da war und daß du ihn für tot gehalten hast. Du ranntest in Panik aus dem Schlafzimmer, und er stand auf und kletterte aus dem Fenster oder versteckte sich unter derti Bett, Aber wieso ist kein Blut mehr da? Brachte Lee die Bettwäsche zur Blitzreinigung?«

»Bitte, Bill, ich kann nicht mehr«, stöhnte das Mädchen und fing haltlos zu weinen an.

Damit rührte sie den Regisseur. Sie war Schauspielerin, aber er spürte, daß sie ihm jetzt nichts vorspielte. Diese Verzweiflung war echt. Er war nicht mehr wütend. Nun hatte er Mitleid mit Lindsay.

Er legte seinen Arm um ihre Schultern, führte sie zum Sofa und setzte sich mit ihr.

»Eine innere Stimme sagt mir, ich soll dir glauben«, bemerkte er nach einer Weile. »Du hast mich nicht belogen. Du sahst Lee tatsächlich tot neben dir liegen, aber es war eine Halluzination. Deine Sinne spielten dir einen Streich, das ist des Rätsels Lösung. Kokain und all das verfluchte Zeug…, Dazu Unmengen Alkohol, … Da darf es einen eigentlich nicht wundern, wenn man Traum und Wirklichkeit eines Tages nicht mehr auseinanderhalten kann.«

Es dauerte lange, bis sie sich einigermaßen beruhigte. Wieder wischte ihr Bloom die Tränen ab, »Verzeih, daß ich vorhin so heftig war«, sagte er.

»Lee ist tot.«

»Versprich mir, daß du nie wieder Drogen nimmst. Lindsay. Was du heute morgen erlebt hast, war eine Warnung, die du verdammt ernst nehmen solltest. Die nächste Stufe kann der Wahnsinn sein.«

»Lee lebt nicht mehr, Bill, ich fühle es. Ich habe für all das keine Erklärung, und ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben, aber Lee wurde heute nacht ermordet. Du sprachst vorhin von Traum und Wirklichkeit. Ich kann mich plötzlich an einen Alptraum erinnern. Da war außer Lee und mir etwas im Schlafzimmer…«

»Was?« fragte Bloom.

»Ein Monster.«

»Was für ein Monster?«

»Eine… eine Fliege. Sie war riesengroß… Eigentlich war’s keine Fliege.«

»Also was nun?« fragte der Regisseur. »Ich meine, keine vollständige Fliege«, sagte Lindsay. »Es… es war ein Mensch - mit einem Fliegenkopf… Sie starrte mit ihren riesigen Augen auf Lee. Ich wollte ihn, wecken, doch ich war wie gelähmt. Nicht einmal schreien konnte ich, und diese schreckliche Fliege kam immer näher, erreichte das Bett, beugte sich über Lee, und… und…« Ihre Stimme versagte.

»Du hast recht, das war ein furchtbarer Alptraum.«

»Vielleicht war es nicht bloß ein Alptraum, Bill, Irgend etwas Entsetzliches geschah letzte Nacht, und ich habe wahnsinnige Angst davor, daß es sich wiederholt.«

***

Ich stand vor dem Spiegel und schabte mir den Bart von den Wangen. Es war halb elf. Ich hatte bis zehn geschlafen, hatte deswegen jedoch kein schlechtes Gewissen, denn ich hatte in puncto Schlaf einiges nachzuholen.

Ein kräfteraubendes Abenteuer lag hinter mir. Einer meiner Erzfeinde hatte mal wieder die Fäden gezogen: Professor Mortimer Kull, das wahnsinnige Genie, das nicht davon abzubringen war, die Welt beherrschen zu wollen.

Meine Freunde und ich hatten ihm durch eine seiner Teilrechnungen einen dicken Strich gemacht, und ich freute mich über diesen Erfolg, den ich zusammen mit dem »Weißen Kreis« errungen hatte.[1]

Als ich aufwachte, lag ein Zettel neben mir auf Vicky Bonneys Kopfkissen.

›Guten Morgen, Murmeltier, Leider hatte ich keine Zeit zu warten, bis du deine wunderschönen Augen aufschlägst. Ich bin mit einem Literaturagenten verabredet und werde wohl mit ihm essen. Ich schätze, daß ich am frühen Nachmittag zu Hause eintrudle, und es würde mich freuen, dich dann anzutreffen, - In Liebe V.‹

Mein Magen knurrte, ich freute mich auf ein Frühstück, das zwei Holzfäller nicht verputzen konnten, aber zuvor wollte ich noch mit meinen Freunden telefonieren, denn mich interessierte, wie es Bruce O’Hara, dem weißen Wolf, ging.

Er wäre dem Werwolfjäger Terence Pasquanell beinahe zum Opfer gefallen.

Es gab einen Apparat im Schlafzimmer. Nachdem ich mich angezogen hatte, setzte ich mich auf die Bettkante und wählte die Nummer des »Weißen Kreises«.

Daryl Crenna alias Pakka-dee hob ab.

»Wie geht es Bruce?« wollte ich wissen.

»Er erholt sich zusehends, und er ist voller Haß auf Pasquanell.«

»Der Werwolfjäger wird es bei der nächsten Gelegenheit wieder versuchen. Paßt gut auf Bruce auf.«

»Er will dem Spieß umdrehen und Pasquanell jagen«, sagte Daryl Crenna, der Mann aus der Welt des Guten.

»Das kann ins Auge gehen. Pasquanell ist gefährlich«, sagte ich. »Bruce sollte auf keinen Fall allein etwas gegen ihn unternehmen. Beim nächstenmal setzt Pasquanell vielleicht nicht nur seine Silberschlinge ein, sondern auch seine dämonischen Fähigkeiten. Wenn er das gleich getan hätte, würde Bruce heute nicht mehr leben.«

»Keine Sorge, Tony, wir lassen Bruce nicht allein auf die Jagd gehen.«

»Wenn ihr Unterstützung braucht, ich stehe euch jederzeit zur Verfügung. Bestell Bruce meine besten Genesungswünsche.«

»Mach’ ich. Er wird sich darüber freuen«, sagte Pakka-dee, dann legten wir gleichzeitig auf.

Im nächsten Moment gellte ein schriller Schrei durch das Haus. Der Schrei einer Frau!

***

Ich stürmte aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter. Eine Frau hatte geschrien! Das konnte eigentlich nur Vicky sein. Sie war früher als vorgesehen von ihrer Verabredung nach Hause gekommen… Aber warum hatte sie geschrien?

Ich rammte die Wohnzimmertür auf und sah… nicht Vicky. Die Person, die mitten im Raum auf dem Boden lag und von Boram, dem Nessel-Vampir, bedroht wurde, war die Hexe Cuca!

»Was geht hier vor?« fragte ich.

Cuca wagte sich nicht zu rühren. Sie hatte Angst vor Borams Todesbiß. Der Nessel-Vampir war Feinden gegenüber gnadenlos.

»Schaff mir diesen Bastard vom Leib!« keifte die Hexe.

»Warum hat er dich angegriffen?«

wollte ich wissen.

»Ich habe keine Ahnung. Ich kam völlig friedlich in dieses Haus, da fiel dieser Mistkerl plötzlich hinterrücks über mich her. Er dachte wohl, ich wäre eine leichte Beute für ihn.«

»Laß sie aufstehen, Boram«, sagte ich.

Der Nessel-Vampir trat zwei Schritte zurück, und Cuca erhob sich.

»Warum hast du sie attackiert?« fragte ich den weißen Vampir.

»Ich ließ sie ein, als sie sagte, daß sie dich sprechen wolle«, antwortete Boram hohl und rasselnd. »Ich führte sie hierher und wollte dich holen, Herr. Da sah ich, daß sie zum Tresor eilte.«

»Das ist nicht wahr!« schrie Cuca wütend. »Er lügt, dieses verfluchte Dampfwesen lügt!«

»Sie versuchte, den Tresor zu öffnen, Herr!« behauptete Boram.

»Ist er verrückt? Was behauptet er denn da? Was geht mich dein Tresor an? Ich wollte nur aus dem Fenster schauen, da packte mich Boram und riß mich zu Boden. Ich dachte, man könne dieses Haus gefahrlos betreten, aber das war ein Irrtum. Ich setze meinen Fuß nie wieder über eure Schwelle!«

Cuca sah nicht gefährlich aus, aber sie war es. Sie wirkte elegant, und ihr schönes Gesicht hatte geradezu feierliche Züge. Ihr Haar war silbergrau, doch sie sah trotzdem jugendlich aus.

Besonders gefährlich war ihr Atem. Er wirkte wie eine geballte Ätherladung. Wenn man ihn einatmete, verlor man das Bewußtsein und war der Hexe auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Du bist in meinem Haus sowieso nicht willkommen«, erwiderte ich kühl. Ich brauchte mit ihr nicht Verstecken zu spielen. Wir konnten uns gegenseitig nicht riechen, Cuca starrte mich feindselig an.

»Boram greift niemanden grundlos an«; stellte ich fest, »Ach, dann stehe ich jetzt wohl als Lügnerin da, wie?« fauchte die Hexe. »Weshalb bist du hier?«

»Ich wollte mit dir reden,«

»Worüber?«

»Es hat sich erledigt«, sagte Cuca. Sie hatte Mr. Silver versprochen, sich neutral zu verhalten, sich weder für das Böse noch für das Gute zu engagieren, und eine Zeitlang hatte sie das durchgehalten, doch nun war der Ex-Dämon verschollen, vielleicht sogar tot, und Cuca hatte mir unmißverständlich gesagt, daß sie sich an ihr Versprechen nun nicht mehr gebunden fühle.

Das bedeutete, daß sie jederzeit auf die schwarze Seite zurückkehren konnte, Vielleicht hatte sie diesen Schritt bereits getan.

»Du wolltest mich bestehlen!« sagte ich ihr auf den Kopf zu, »Ach, ich bin also nicht nur eine Lügnerin in deinen Augen, sondern auch eine Diebin!« schrie die Hexe wütend. »Ich wüßte nicht, was wir einander jetzt noch zu sagen hätten.«

Sie wollte gehen. »Bleib!« befahl ich, und Boram stellte sich sofort vor die Tür, damit sie nicht hinaus konnte.

»Pfeif deinen Wachhund zurück!« verlangte Cuca.

»Boram läßt dich raus, sobald zwischen uns alles geklärt ist«, erwiderte ich, Cuca kniff die goldgesprenkelten Augen zornig zusammen. »Spiel dich bloß nicht so auf, Tony Ballard. Wer denkst du eigentlich zu sein? Wenn ich meinem Sohn erzähle, wie ich in deinem Haus behandelt wurde, kannst du was erleben. Meta! ist mir sehr zugetan, Wenn ich ihn bitte, dir den Hals umzudrehen, lebst du garantiert nicht mehr lange.«

»Ich werde dir sagen, weshalb du in mein Haus gekommen bist«, konterte ich hart. »Du wolltest dir das Höllenschwert unter den Nagel reißen!«

Cuca lachte giftig. »Du hast eine blühende Phantasie, Tony Ballard.«

»Du solltest Boram dankbar dafür sein, daß er dich daran gehindert hat, den Safe zu öffnen«, sagte ich. Der Panzerschrank war magisch gesichert, aber vielleicht hatte Cuca von Mr. Silver erfahren, wie man diese Sicherung ausschaltete. »Er hat dir das Leben gerettet,«

»Lächerlich.«

»Wenn du das Höllenschwert an dich genommen hättest, hätte es dich getötet. Oder glaubst du, daß dein Wille stark genug ist, um sich diese Waffe untertan zu machen?«

»Mein Wille ist bestimmt stärker als deiner, und du faßt das Höllenschwert auch gefahrlos an«, sagte Cuca.

»Das ist richtig, aber ich kenne seinen Namen, und deshalb gehorcht es mir.« Ich trat vor den Tresor, und zwar so, daß Cuca nicht sehen konnte, was ich machte. Ich schaltete die magische Sicherung aus und drehte anschließend das Kombinationsrädchen, und Augenblicke später war der Safe offen, Shavenaar, das lebende Schwert, lehnte darin. Ich trat zur Seite, wies auf das Höllenschwert und sagte: »Nimm es! Na los doch, worauf wartest du? Nimm das Schwert an dich, wenn du soviel Mut hast. Mir kann es nur recht sein, wenn du dich daran vergreifst, denn dann nimmt mir das schwarze Schwert heute vielleicht eine Arbeit ab, die morgen sonst ich tun muß.«

Cuca leckte sich die Lippen. Ich sah ihr an, daß sie sich das Schwert holen wollte, aber sie war anscheinend nicht mehr sicher, ob das gutgehen würde.

»Warum bedienst du dich nicht?« fragte ich. »Ich habe den Tresor für dich geöffnet. Hast du plötzlich Angst?«

Cucas Augen verschleuderten Blitze.

»Ich habe vor nichts Angst, merk dir das!«

Das stimmte nicht. Aus Angst war sie vor langer Zeit auf die schwarze Seite zurückgekehrt, nachdem sie eine Weile mit Mr. Silver zusammengelebt hatte. Sie hatte sich vor Asmodis' Zorn gefürchtet und den Ex-Dämon verlassen, ohne ihm zu sagen, daß sie von ihm ein Kind erwartete.

Sie hatte Metal allein geboren und ihn im Sinne der Hölle erzogen, und erst vor kurzem hatte Mr. Silver erfahren, daß er einen Sohn hatte, aber Cuca war nicht bereit gewesen, dessen Namen preiszugeben.

Ich griff nach Shavenaar, auf dessen Klingenrücken sich eine Krone befand, in der ein Herz schlug. Cuca wurde blaß, als ich mit dem Höllenschwert auf sie zukam.

»Was soll das?« fragte sie nervös. »Was hast du vor? Willst du mich umbringen?«

Ich richtete Shavenaar gegen ihre Brust. Jetzt befand sie sich in einer unangenehmen Klemme, denn sie stand zwischen Boram und Shavenaar.

»Wer hat dich zu mir geschickt?« wollte ich wissen.

»Niemand. Ich sagte dir doch, daß ich mit dir reden wollte,«

»Wenn du möchtest, daß ich dir glaube, mußt du mir schon die Wahrheit sagen, Cuca. Für wen solltest du das Höllenschwert holen?«

»Du tust so, als gehörte es jetzt dir,, als hättest du es von Mr. Silver geerbt, aber es gehört dir ebensowenig, wie es Mr. Silver gehört hat. Es wurde von Farrac, dem Höllenschmied, nur für einen angefertigt, wie du weißt: für Loxagon, den Teufelssohn! Ihm gehörte diese Waffe, und sie gehört ihm immer noch. Er ist der alleinige Besitzer, auch wenn im Moment du sie in deiner Hand hältst. Es ist Loxagons Schwert - für alle Zeiten.«

Ich wußte, daß Loxagon das Höllenschwert wiederhaben wollte. Er hatte es selbst gesagt. Die Gelegenheit war günstig, Mr. Silver war nicht hier. Nun schien Loxagon den Arm nach Shevenaar auszustrecken.

Der Handlanger, dessen er sich bediente, um nicht selbst in Erscheinung treten zu müssen, war Cuca.

Er hatte die Hexe wohl unterschätzt. Sie getraute sich das Schwert nun nicht mehr zu berühren.

»Loxagon hat dich also geschickt«, sagte ich.

Natürlich bestritt sie es, aber sie tat es so hysterisch, daß es einem Geständnis gleichkam.

»Bestell ihm, daß er sich das Schwert selbst holen soll«, sagte ich aggressiv. »Und richte ihm aus, daß ich es ihm nicht kampflos überlassen werde. Ich werde ihm das Höllenschwert zwischen die Rippen stoßen, wenn er versucht, es mir wegzunehmen.«

»Du bist ein größenwahnsinniger Narr, Tony Ballard!« sagte Cuca. »Loxagon ist ein übermächtiger Gegner.«

»Auch er hat einen schwachen Punkt, und den finde ich«, sagte ich furchtlos.

»Er wird dich wie eine Laus zertreten.«

Ich wandte mich an Boram und forderte ihn auf, die Tür freizugeben. Der Nessel-Vampir trat zur Seite. »Geh!« sagte ich zu Cuca. »Du hast deinen Neutralitätsstatus verletzt, bist du dir dessen bewußt?«

»Ich habe nichts getan.«

»Du wolltest mich bestehlen.«

»Habe ich dich bestohlen?«

»Ich habe dich schon gewarnt und möchte es noch einmal tun, Cuca. Sei vorsichtig. Du tanzt auf einem verdammt dünnen Seil. Wenn du abstürzt, bist du erledigt,«

»Wieso habe ich bei dir immer den Eindruck, daß du nicht warnst, sondern drohst, Tony Ballard?«

»Ich weiß es nicht, es muß an dir liegen, Und nun verlasse mein Haus, oder soll Boram dich vor die Tür setzen?«

Wutschnaubend zog sie ab, und sie knallte die Tür hinter sich zu. Ich betrachtete Shavenaar, Es war wohl besser, wenn ich das Höllenschwert von nun an nicht allein ließ.

Ich konnte es bei mir tragen, ohne damit aufzufallen, denn wenn ich es wollte, machte sich Shavenaar unsichtbar.

Das schwarze Schwert war eine starke, wertvolle Waffe. Ich hatte gelernt, damit umzugehen, aber ich hätte mich liebend gern wieder davon getrennt und sie Mr. Silver zurückgegeben.

Ich konnte sicher sein, daß es Loxagon nicht bei diesem einen Versuch belassen würde, das Höllenschwert zurückzubekommen. Beim nächsten mal würde er vielleicht selbst in Erscheinung treten.

Er war ein kriegerischer Teufel, der nicht einmal davor zurückschreckte, die Hand nach dem Höllenthron auszustrecken, auf dem Asmodis, sein Vater, saß.

Das war auch der Grund, weshalb ihn der Höllenfürst töten lassen wollte, aber es hatte nicht geklappt, und Loxagon sann mit Sicherheit nach Rache, Doch er wollte seinem Vater nicht ohne das Höllenschwert entgegentreten -- und ich war nicht bereit, es herzugeben.

Wer immer es vorher besessen hatte, meiner Ansicht nach gehörte es nun Mr. Stiver, und… sollte der nicht mehr leben… nun, dann würde ich sein Erbe antreten.

***

Ein silberner Rolls Royce fuhr vor, und drei Personen stiegen aus der Luxuskutsche: Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, der Industrielle Tucker Peckinpah - die unvermeidliche Zigarre im Mund - und ein Mann, der mir nicht bekannt war ein äußerst häßlicher Mensch.

Boram zog sich zurück.

Ich ließ die Besucher ein, Cruv nahm die schwarze Melone ab. Er trug sie, um größer zu wirken. In der Hand hielt er einer, Ebenholzstock mit klobigem Silberknauf - eine Waffe, mit der er hervorragend umzugehen wußte. Drehte man den Knauf, schnellten drei magisch geladene Metallspitzen aus dem harmlos aussehenden Stock.

Tucker Peckinpah machte mich mit dem Fernsehregisseur William Bloom bekannt.

»Ich schulde William einen Gefallen«, sagte mein Partner. »Vielleicht können Sie ihm helfen, Tony, Genau genommen braucht nicht er diese Hilfe, sondern Lindsay Rovis. Sie wissen, wer Lindsay Rovis ist?«

»Die Kindertante vom Fernsehen«, sagte ich und bot den Besuchern Platz an. »Irgend etwas zu trinken?« fragte ich.

»Für mich nicht«, sagte Tucker Peckinpah.

Bloom lehnte auch ab, und Cruv schüttelte ebenfalls den Kopf.

Ich nahm mir einen kleinen Pernod. Shavenaar befand sich vorläufig wieder im Tresor.

Nachdem ich mich auch gesetzt hatte.

fragte ich: »Nun, Mr. Bloom, wo liegt das Problem?«

»Bevor ich beginne, möchte ich Sie bitten, über aiies, was ich Ihnen erzählen werde, Stillschweigen zu bewahren, Mr. Ballard.«

»Tony ist die Diskretion in Person«, versicherte ihm Tucker Peckinpah.

Bloom holte tief Luft, und dann zeichnete er von Lindsay Rovis ein völlig anderes Bild, als ich es von der Fernsehtante hatte - und mit mir ganz England.

Sie war nicht der Engel, für den -wir sie alle hielten. Sie konsumierte so viel vom Leben, wie sie nur kriegen konnte, war alles andere denn ein Kind von Traurigkeit, haschte, kiffte und soff.

Das war die echte »Tante Lindsay«. Ich muß gestehen, daß sie mir nicht gefiel. Die andere, die vom Fernsehen, war mir bedeutend lieber, aber die gab es in Wirklichkeit nicht.

Nach einer langen Einleitung, die mir helfen sollte, Lindsay Rovis kennenzulernen, kam Bloom auf die Schwierigkeiten der TV-Kindertante zu sprechen.

Es hörte sich an wie das Problem eines Menschen, der seine Drogensucht nicht mehr im Griff hatte.

Alpträume… Handfeste Halluzinationen… Visionen, die von tatsächlich Erlebtem nicht zu unterscheiden waren…

Bloom sagte, daß er dem Mädchen zunächst nicht geglaubt habe. »Doch mittlerweile bin ich davon überzeugt, daß sie mir die Wahrheit erzählt hat«, ergänzte er. »Lindsay hat schreckliche Angst, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß diese Angst begründet ist, Mr. Ballard. Fragen Sie mich nicht, woher dieses Gefühl kommt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß man Lindsay beistehen muß.«

»Finden Sie heraus, was es mit diesem merkwürdigen Alptraum auf sich hat, Tony«, bat Tucker Peckinpah. »Helfen Sie Lindsay Rovis, wenn Sie können, und bewahren Sie sie vor Schaden.«

Sie hatte ein Fliegenmonster in ihrem Schlafzimmer gesehen, hatte es für einen Alptraum gehalten. Das Ungeheuer hatte Lee Stroud umgebracht, und der Fernsehautor war irgendwann am Morgen verschwunden. Seine Leiche hatte sich aufgelöst, das Blut auf der Bettwäsche auch.

So konnte es sich abgespielt haben.

Oder »Tante Lindsay« hatte im Drogenrausch halluziniert, Herauszufinden, was die Wahrheit war, sollte nun meine Aufgabe sein.

***

Lindsay Rovis war froh, daß ihr William Bloom schließlich doch geglaubt hatte. Allein in ihrem großen Apartment, stellte sich die Angst wieder ein.

Sie versuchte, sich abzulenken, räumte die Partyspuren auf. Obwohl niemand im Schlafzimmer war, wagte sie sich nicht hinein. Zu grauenvoll war die Erinnerung an den Toten, der neben ihr gelegen hatte.

Bill hatte versprochen, ihr zu helfen. Der gute Bill. Was würde ich tun, wenn ich ihn nicht hätte, dachte Lindsay. Ich glaube, ich würde langsam, aber sicher den Verstand verlieren.

Sie stellte die Stühle auf, legte die Zierkissen an ihren Platz, leerte die überquellenden Aschenbecher, und sie hatte die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.

Befand sich jemand in ihrer Wohnung? Sie hatte nicht den Mut, nachzusehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, die Angst begann, zwischen ihren Schläfen zu pochen, und weil sie sich fürchtete, schlug ihr Herz gleich noch schneller…

Es war ein Teufelskreis.

Mit Tranquilizern hätte sie ihn unterbrechen können, aber sie wollte nichts mehr schlucken.

Es muß auch so gehen! dachte sie hartnäckig. Ich bin davon nicht abhängig. Ich brauche das Zeug nicht. Wenn ich will, komme ich ohne es aus.

Ein Glas rutschte ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden. Sie holte Handschaufel und Besen, fegte die Scherben auf die Schaufel und vermeinte, ein gedämpftes Kichern zu hören.

Erschrocken richtete sie sich auf, und ihr war, als ob ihr jemand mit einem Eiszapfen über den Rücken streichen würde.

Es sind die Nerven, versuchte sie sich einzureden. Das ist kein unheimlicher Spuk. Es sind nur die überreizten Nerven, die dir einen Streich spielen.

Verstört blickte sie sich um. Woher kam dieses Kichern? Hielt sich etwa doch jemand in ihrem Apartment auf?

»Wer… wer ist da?« stieß sie abgehackt hervor.

Ihre Angst verzerrte die Realität. Sie glaubte zu sehen, wie sich ein Stuhl bewegte.

Er ratterte zur Seite, kippte nach hinten und fiel um. Lindsay fuhr sich mit der Hand über die Augen, und als sie den Blick wieder auf den Stuhl richtete, stand er an seinem Platz. Er hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt und war auch nicht umgefallen. Was einem die überdrehte Phantasie alles vorgaukeln kann.

Lindsay bemerkte, daß sie immer noch die Schaufel mit den Glasscherben in der Hand hielt. Sie eilte damit in die Küche. Als sie den Fuß nach dem Treteimer ausstreckte, vernahm sie wieder dieses gruselige Kichern.

Es wurde lauter, als der Mülleimerdeckel hochklappte, und sie sah einen Kopf darin liegen.

Lee Strouds Kopf!

Er lebte und kicherte! Der Kopf allein! Das konnte nur die Ausgeburt eines kranken Gehirns sein!

Lindsay schrie auf und ließ die Schaufel fallen. Sie wich verstört zurück. Der Mülleimerdeckel war wieder zugefallen, aber Lee kicherte immer noch.

Nacktes Grauen packte das blonde Mädchen. Nun mußt du die Rechnung bezahlen! schrie es in ihr. Jahrelang hast du deinen Geist mit Drogen attackiert- und nun streikt er.

Wie eine Betrunkene torkelte sie aus der Küche. War sie in ihrem Apartment denn nirgendwo mehr sicher? Nach dem Schlafzimmer würde sie sich nun auch nicht mehr in die Küche wagen.

Es war, als würde sich eine Schlinge zusammenziehen. Bald würde es für sie in dieser großen Wohnung keinen Raum mehr geben. Das Grauen würde vom gesamten Apartment Besitz ergreifen.

Wenn Lee doch bloß mit dem Kichern aufgehört hätte. Sie konnte es schon nicht mehr hören. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu. Gleichzeitig gewahrte sie eine Bewegung schräg hinter sich.

Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum - und sah Lee Stroud. Er stand mitten im Raum, stand sehr unsicher auf den Beinen. Und er trug seinen Kopf wieder auf dem Hals! Also war es wirklich nur eine Halluzination gewesen, Stroud setzte sich mit eckigen Schritten in Bewegung. Er schleifte mit den Füßen über den Boden, und es hörte sich an, als würde er sie über grobkörniges Sandpapier ziehen.

»Nein!« schluchzte Lindsay. »Großer Gott, nein!«

Ihre Panik uferte aus. Sie ergriff die Flucht, hetzte in die Diele, bekam die Tür nicht sofort auf, rüttelte wie von Sinnen daran, bis ihr in den Sinn kam, daß sie am Sicherheitsschloß einen kleinen Hebel umlegen mußte.

Stroud war schon so nahe, daß seine verlangend ausgestreckten Hände sie beinahe berührten.

Endlich bekam Lindsay die Tür auf, Strouds Hände strichen über ihren Rücken, Eiskalt waren seine Finger -und kratzte er sie nicht mit zentimeterlangen Nägeln?

Die Berührung war so entsetzlich für Lindsay, daß sie vollends durchdrehte Die Angst sprang sie an wie ein reißendes Tier und riß sie herum, Lee grinste sie teuflisch an. Er wollte sie töten, das stand für Lindsay fest. Als er sie packen wollte, wich sie einen raschen Schritt zurück.

Sie stieß gegen das Geländer. Ein glühender Schmerz durchzuckte sie, und da Stroud nach ihrer Kehle griff, beugte sie den Oberkörper weit zurück.

Zu weit!

Sie verlor das Gleichgewicht und kippte schreiend in den dreieckigen Schacht des Treppenhauses,

***

Der Schrei ließ mein Blut gerinnen. Ich hatte soeben mit William Bloom die Eingangshalle des Hauses betreten, in dem Lindsay Rovis wohnte. Wir stürzten durch die nächste Tür - und sahen das Mädchen vor uns auf dem Boden liegen.

»Lindsay!« stieß der Regisseur geschockt hervor.

Während er zu dem Mädchen lief, riß ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder und blickte nach oben. War Lindsay in die Tiefe gestoßen worden?

Ich konnte niemanden sehen, aber das besagte nichts.

Bloom ließ sich neben dem Mädchen auf die Knie fallen. Er bettete ihren Kopf in seinem Schoß Sein Gesicht spiegelte den Schmerz wieder, unter dem er litt. Der häßliche Mann mußte das schöne Mädchen sehr geliebt haben. Aber sie war tot, das sah ich auf den ersten Blick.

Ich jagte die Stufen hoch. Erster Stock, zweiter Stock, dritter Stock. Dann war ich am Ziel. Eine offene Tür… keuchend näherte ich mich ihr.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Was für eine üble Überraschung erwartete mich in Lindsay Rovis' Apartment? Ich blieb links neben der Tür mit dem Rücken zur Wand stehen, nahm den Revolver in beide Hände, hob ihn.

Dann drehte ich mich schwungvoll und stand dann mit gegrätschten Beinen in Combat-Stellung in der Tür, die Waffe vorgestreckt, bereit zu schießen, wenn es nötig sein sollte, doch es bot sich kein Ziel.

Ich betrat das Apartment mit größtmöglicher Vorsicht. Wenn mich jemand erwartete, befand er sich mir gegenüber im Vorteil, denn er brauchte sich nicht von der Stelle zu rühren, konnte mich kommen lassen.

Ich stieß jede Tür auf, warf in jeden Raum einen gewissenhaften Blick, denn nur so konnte ich verhindern, daß mir jemand in den Rücken fiel. Küche, Bad, Nebenräume… Alles okay.

Ich suchte weiter, Auch die Einbauschränke nahm ich mir vor… Nichts. Blieb nur noch das Schlafzimmer. Meine Nervosität steigerte sich, als ich auf die Schlafzimmertür zuging.

Dort drinnen war letzte Nacht etwas Grauenvolles passiert. Ich konnte mich mit dem Gedanken nicht so recht anfreunden, daß Lindsay bloß einen Alptraum gehabt batte.

Wer so viel Unglaubliches wie ich erlebt hat, weiß, daß so gut wie nichts unmöglich ist, wenn die schwarze Macht dahintersteckt. Es fragte sich nur, ob das der Fall war.

Einen Beweis hatte ich dafür noch nicht entdeckt. Vielleicht wurde ich im Schlafzimmer fündig.

Wieder lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand, und ich lauschte in den Raum hinein. Nicht das leiseste Geräusch drang an mein Ohr. Ich blieb dennoch vorsichtig.

Jetzt! befahl ich mir, und dann wiederholte ich das Spiel. Wieder stand ich breitbeinig in der Tür, und mein Colt Diamondback suchte nach einem Ziel.

Der Raum schien leer zu sein - keine Gefahr. Ich betrat ihn und näherte mich den Türen des Spiegelschranks. Eine nach der anderen öffnete ich.

Lindsay hatte eine umfangreiche Garderobe, für jeden Anlaß das Passende. Vom eleganten Abendkleid bis zur saloppen Jeans war alles vorhanden.

Sie hatte gut verdient. Jedem einzelnen Kleidungsstück sah man an, daß es teuer war. Ich durchwühlte den Schrank und warf sicherheitshalber auch noch einen Blick unter das Bett.

Dann entspannte ich mich und schob meinen Revolver in die Schulterhalfter - und ich fragte mich: Wer oder was hat Lindsay Rovis umgebracht?

Hatte die Nachwirkung einer Droge ihr Gehirn fehlgesteuert? War sie deshalb aus dem Apartment geflohen und ins Treppenhaus gestürzt? Was mochte sich hier kurz vor unserem Eintreffen abgespielt haben?

***

»Bevor wir mit einem lustigen Spiel beginnen, das ich euch gleich ganz genau erklären werde, möchte ich mich für die vielen lieben Briefe recht herzlich bedanken, die ihr mir geschrieben habt. Ich habe mich über jeden einzelnen sehr gefreut«, sagte Lindsay Rovis.

Ich saß vor dem Fernsehapparat und sah mir ihre Sendung an, ein Glas Pernod in der Hand, und in meiner Kehle saß ein dicker Kloß, den ich nicht loswurde.

Es war eine Aufzeichnung. Für Millionen von Zuschauern lebte »Tante Lindsay« noch. Es war irgendwie gespenstisch und berührte mich unangenehm.

Ich sah eine Tote! Sie lächelte mich an, war quicklebendig, scherzte und war furchtbar nett zu den Kindern, die sich bei ihr im Studio befanden.

Unter ihrer Anleitung führten diese Kinder das neue Spiel aus, das wirklich sehr lustig war, und Lindsay Rovis machte dabei selbstverständlich mit.

Ein Fluch der Technik… ging es mir durch den Kopf. Mit ihrer Hilfe kann man Tote wieder leben lassen. Ein Knopfdruck, und sie sind wieder da, obwohl sie schon im Leichenhaus liegen.

Die Fernsehleute wußten noch nicht, daß »Tante Lindsay« nicht mehr lebte, sonst hätten sie diese Sendung vermutlich nicht ausgestrahlt.

Tucker Peckinpah rief mich an. »Sehen Sie sie auch im Fernsehen, Tony?«

»Ja, Partner.«

»Es ist bedrückend.«

»Ich werde Licht, in das Dunkel bringen, das ihren Tod umgibt«, sagte ich.

»Und ich sorge dafür, daß Sie jede Information bekommen, die zur Lösung dieses mysteriösen Falles beiträgt«, sagte der Industrielle.

Ich legte auf und nahm einen Schluck vom Pernod. Von Lindsays Engelsgesicht kam so viel Wärme zu mir herüber, daß ich kaum glauben konnte, was William Bloom mir über sie erzählt hatte.

Aber es stimmte mit Sicherheit. Warum häte mich Bloom belügen sollen? Er war Lindsays Freund gewesen, wahrscheinlich der beste, den sie hatte, sonst hätte sie sich nicht an ihn urn Hilfe gewandt.

Ich hatte es noch nicht verkraftet, daß wir zu spät gekommen waren, daß wir Lindsay Rovis nicht beistehen konnten.

Lächerliche zwei Minuten halten sie das Leben gekostet. Wenn wir zwei Minuten früher dagewesen wären,, hätten wir sie retten können.

»Also irgend etwas paßt hier nicht ganz zusammen«, sagte plötzlich Vicky Bonney hinter mir in belustigtem Tonfall. »Du solltest statt des Pernods Milch zur Kindersendung trinken,«

»Hallo, Schatz«, sagte ich.

Vicky beugte sich über die Lehne meines Sessels und gab mir einen Kuß, »Das Rendezvous mit dem Literaturagenten hat etwas länger gedauert. Tut mir leid.«

»Macht nichts. War’s wenigstens ein Erfolg für dich?«

»Der Mann möchte meine Bücher nach Japan verkaufen.«

»Großartig.«

»Er hat es noch nicht geschafft,«

»Es wird ihm gelingen«, sagte ich überzeugt. »Ich kenne alle deine Bücher, Ich bin sicher, daß auch die Japaner sie lesen wollen.«

»Sag mal ist das kein Irrtum? Siehst du dir die Kindersendung mit voller Absicht an?«

»Ja, das tu ich.«

»Tony Ballard, der Dämonenjäger, ein heimlicher Fan von Tante Lindsay. Das ist mir neu.«

»Es ist ihre letzte Sendung«, sagte ich. »Sie lebt nicht mehr.« Ich erzählte Vickv, was passiert war, und ich sprach auch über Cucas unerwünschten Besuch.

»Was gleich alles passiert, wenn ich mich mal aus dem Haus rühre«, sagte Vicky und schüttelte die blonde Mähne.

Sie setzte sich auf die Armlehne meines Sessels, legte ihren Arm um meine Schultern und verfolgte mit mir das Kinderprogramm.

Auch sie sah »Tante Lindsay« jetzt mit anderen Augen. »Schade um sie«, sagte Vicky, als die Sendung zu Ende war. »Englands Kinder werden sehr traurig sein, wenn sie erfahren, daß sie nicht mehr lebt.«

Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät ab. Für kurze Zeit herrschte eine betretene Stille im Raum. Lindsay Rovis war gegangen und hatte eine bedrückende Leere hinterlassen, Wo sollte ich meinen Hebel ansetzen?

***

»Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür«, sagte Oberinspektor Brian Kent, ein mittelgroßer, schwarzhaariger Mann mit dunklen, ernsten Augen, Es gibt bei der Londoner Polizei Unterabteilungen und Spezialeinheiten. Nicht nur die Stadtpolizei und Scotland Yard, sondern auch noch etliche Dienststellen dazwischen, die so kompliziert miteinander verzahnt sind, daß die Kompetenzbereiche nur sehr schwer durchschaubar sind.

Eine dieser Spezialeinheiten leitete Kent - bisher mit recht zufriedenstellendem Erfolg. Ihm standen gute Beamte zur Verfügung, und zwei, die zur absoluten Spitze gehörten, hießen Don Hurst und lan Hopkins.

Der Oberinspektor ließ ihnen die größtmögliche Freiheit, denn er wußte, daß sie die brauchten, um sich richtig entfalten zu können. Er setzte sie kaum einmal unter Druck, denn sie wußten selbst, was sie tun mußten, und sie erledigten ihre Arbeit stets mit der größtmöglichen Zuverlässigkeit.

Kents Büro war nüchtern eingerichtet, Er war ein nüchterner Mensch, ihn störten die kahlen Wände nicht, die ihn umgaben. Auch er war ein ausgezeichneter Polizist, und er hatte eine beachtliche Karriere hinter sich.

In einer Schublade daheim lagen eine Menge Auszeichnungen. Sogar einen Orden hatte man ihm verliehen, nachdem er einem Staatsoberhaupt der Dritten Welt anläßlich einer Englandreise das Leben gerettet hatte.

Er wäre damals beinahe draufgegangen. Die Kugel, die dem Staatsoberhaupt gegolten hatte, hatte ihn getroffen. Seither war er nicht mehr ganz so risikofreudig.

Man hatte seinem Ansuchen, ihn in den Innendienst zu versetzen, stattgegeben und ihm die Leitung dieser Abteilung übertragen, und er bewies, daß er auch sehr viel von psychologischer Menschenführung verstand.

Don Hurst schloß die Glastür. Kent forderte ihn und Hopkins auf, sich zu setzen.

Hurst ließ sich auf den Stuhl fallen und streckte die Beine vor sich.

»Sie dürfen rauchen, wenn Sie möchten«, sagte Kent.

Das war eine Seltenheit, denn für gewöhnlich herrschte im Büro des Oberinspektors striktes Rauchverbot. Hopkins und Hurst wechselten einen raschen Blick. Das schien eine längere Besprechung zu werden. Sie holten ihre Zigaretten dennoch nicht heraus, weil sie wußten, daß sie ihrem Chef einen großen Gefallen erwiesen, wenn sie von seiner Raucherlaubnis nicht Gebrauch machten.

Brian Kent faltete die Hände, als wollte er beten. Er musterte seine Männer schweigend. Seit Wochen arbeiteten sie an einem einzigen Fall. Sie konnten mit jeder Unterstützung rechnen, hatten völlig freie Hand, kamen aber dennoch nicht von der Stelle.

»Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte der Oberinspektor.

»Leider nein, Sir«, antwortete Hopkins. »Wir haben Dutzende Personen einvernommen, folgten der winzigsten Spur, aber es stellt sich kein Erfolg ein.«

»Nicht einmal der Hauch eines Erfolgs«. bestätigte Hurst. »Vielleicht sollten wir die Sache lockerer angehen. Vielleicht arbeiten wir zu verkrampft und kommen aus diesem Grund nicht weiter.«

»Ihr wißt, daß ich immer auf eurer Seite stehe«, sagte der Oberinspektor. »Egal, was passiert, ich halte zu meinen Leuten.«

»Das wissen wir zu schätzen, Sir«, sagte Hopkins.

Kent lehnte sich zurück und seufzte. »Die da oben werden allmählich unruhig. Noch kann ich euch abblocken, aber ich weiß nicht, wie lange ich das schaffe. Wenn der Druck zu groß wird, wird mein Widerstand brechen.«

»Was wollen die denn?« brauste Hurst auf. »Die sitzen auf ihren fetten Ärschen und geben Unmutsäußerungen kund.«

»Bitte, Don«, sagte der Oberinspektor beschwichtigend. »Wir wollen dieses Gespräch sachlich und ohne Emotionen führen.«

»Wir geben unser Bestes…«

»Das weiß ich, Don.«

»Ich wette, keiner von denen da oben hat eine Ahnung, wie schwierig unser Job ist. Wir haben sie bisher mit Erfolgen zu sehr verwöhnt. Jetzt, wo es mal nicht nach Wunsch läuft, sind die Herren unzufrieden. Sie sitzen hinter klotzigen Schreibtischen, führen großkotzige Telefonate und tun so, als hätten sie das Schießpulver erfunden, während wir uns für sie abrackern, Kopf und Kragen riskieren, damit ihnen mal wieder jemand auf die Schulter klopft und sagt: ›Bravo, das haben Sie gut gemacht‹.«

Kents Brauen zogen sich unwillig zusammen. »Sind Sie fertig, Don? Kann man mit Ihnen wieder vernünftig reden? Diese Hierarchie besteht nun einmal, damit müssen Sie sich abfinden. Einer trägt zum Erfolg des anderen bei. Ich finde daran nichts Schlechtes.«

»Was mich stört, ist die Überheblichkeit, mit der diese Leute unsere Arbeit kritisieren«, sagte Hurst leidenschaftlich. »Die sollten mal selbst auf die Straße gehen und versuchen, einen Fall aufzuklären.«

»Das ist nicht ihre Aufgabe.«

»Dann wüßten sie, mit welchen Schwierigkeiten wir zu kämpfen haben.«

»Jeder hat seinen Job, und jeder versucht ihn so gut wie möglich zu tun«, sagte Kent. »Sie können nicht erwarten, daß man zu eurer Erfolglosigkeit auch noch applaudiert. Seien Sie keine Mimose, Don. Ein bißchen Kritik sollten Sie schon vertragen.«

Jetzt zündete sich Hurst doch eine Zigarette an. Nicht, um den Oberinspektor zu ärgern, sondern um sich zu beruhigen.

»Es geht immerhin um drei geheimnisvolle Morde«, sagte Brian Kent. »Um drei grausame Morde. Und bevor der Gerichtsmediziner die Opfer untersuchen konnten, verschwanden sie spurlos. Bisher sind die Leichen nicht wieder aufgetaucht. Wer hat die Morde begangen? Wer ließ die Leichen verschwinden?«

»Wir wissen es immer noch nicht«, sagte Ian Hopkins. »Alle bisherigen Ermittlungen verliefen im Sand. Es gelang uns nicht, zwischen den Toten eine Querverbindung herzustellen, obwohl wir den Computer mit allen Fakten fütterten, die wir kriegen konnten. Die Opfer entstammten den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, hatten einander nicht gekannt. Es läßt sich hinter den Morden kein System erkennen. Der Täter scheint völlig wahllos zuzuschlagen. Vielleicht handelt es sich auch um mehrere Täter. Wir wissen es nicht. Sie können uns glauben, Sir, daß wir genauso unzufrieden sind wie Ihre Vorgesetzten, aber diese Sache läßt sich nicht übers Knie brechen. Wozu läßt man die Leichen verschwinden?«

»Ohne Leiche keine Mordanklage«, sagte Hurst.

»Ja, aber warum läßt man die Toten zuerst liegen und schafft sie erst später beiseite?« fragte Hopkins.

»Vielleicht haben wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun«, sagte Hurst. »Er weiß selbst nicht, Was er tut, wie sollen wir es da wissen?«

»Wahnsinnig könnte der Täter tatsächlich sein«, sagte der Oberinspektor. »Das würde erklären, warum die Leichen so zugerichtet sind. Ich kann Ihnen nur noch achtundvierzig Stunden geben.«

Hurst hob den Kopf und starrte ihn angriffslustig an. »Das ist nicht Ihr Ernst, Sir.«

»Weisung von oben. Ich mußte um diese achtund vierzig Stunden mit Klauen und Zähnen kämpfen.«

»Und was geschieht dann?« wollte Hurst wissen.

»Dann«, sagte Brian Kent düster, »muß ich Ihnen den Fall wegnehmen.«

»Ich kann nicht glauben, daß Sie das tun werden, Sir?« sagte Hurst.

»Ich muß. Es gibt Befehle, und die müssen wir befolgen, ob uns das nun paßt oder nicht. Sollten Sie in dieser festgesetzten Frist keinen Erfolg aufzuweisen haben, müssen wir den Fall abgeben.«

»An wen?«

»Das ist noch nicht geklärt. An jemanden, den man für befähigter hält, ihn zu lösen.«

»Achtundvierzig Stunden!« maulte Hurst. »Wir treten seit Wochen auf der Stelle, und nun erwartet man von uns, daß wir innerhalb von achtundvierzig Stunden ein Wunder vollbringen,«

»Tja«, sagte Hopkins und hob die Schultern, »Der Job ist hart.«

***

Die Gestalt schien aus dem Nichts zu kommen. Urplötzlich war sie da, schälte sich aus der Dunkelheit eines kleinen Parks und überquerte die Straße.

Ein Betrunkener torkelte von Laterne zu Laterne. Er umarmte sie kichernd. »Gestatten, Madam? Würden Sie mit mir ein Tänzchen wagen?« Er drehte sich um die Laterne, ließ los und visierte die nächste an.

Die schwarz gekleidete Gestalt zog sich in eine Hauseinfahrt zurück. Legte sie sich auf die Lauer, oder wollte sie nur nicht gesehen werden?

Der Betrunkene hatte seinen harmlosen Spaß mit den Laternen. Er trug einen teuren Burburry und Maßschuhe, konnte also nicht arm sein. Daß er sich kein Taxi nahm, hatte nur einen Grund: Er wollte laufen, konnte nicht stillsitzen, Er brauchte die Bewegung. Sie war Ausdruck seines Glücks und seiner Freude, denn er hatte sich mit dem bezauberndsten Mädchen von London verlobt.

Als er die Hauseinfahrt erreichte, blieb er schwankend stehen. Er kniff die glasigen Augen zusammen. Stand dort jemand in der Dunkelheit?

Vage erkannte er die breiten Schultern eines Mannes, der ihm den Rücken zukehrte. Der Betrunkene grinste ver stehend. Er nahm an, daß der Mann nicht allein war.

»Verssseihung«, sagte er mit schwerer Zunge und salutierte schlampig. »Ich möchte nicht schdören… Weiterknuschen! Dasss isss ein Befffehl!«

Er setzte seinen Heimweg fort. Der Mann in der Hauseinfahrt wartete, bis die Schritte des Betrunkenen verhallt waren, dann drehte er sich um und trat aus dem schwarzen Schatten.

Ein Monster?

Der Mann hatte allen Grund gehabt.

sich zu verstecken. Er trug nämlich einen Fliegenkopf auf seinen Schultern,

***

Die breite Masse hielt Simon Curry für verrückt, doch das störte ihn nicht, denn er wußte, daß er es nicht war. Die reichen Leute schmückten sich - beziehungsweise ihre Parties - gern mit ihm, dem Spinner.

Er trat stets in schwarzen Samtanzügen auf und ließ weiße Mäuse auf sich herumkrabbeln. Sie waren überall, in seinem Hemd, auf seinem Kopf, in seinen Ärmeln.

Er war Maler, sprach von sieh in der dritten Person und ließ sich Maestro nennen. Er konnte gut reden und sich noch besser verkaufen. Seine spleenige Art gefiel den Snobs.

Er war für sie so etwas wie ein lebendes Maskottchen, das sie hegten und pflegten, und damit es ihm gutging, ließen sie ihn viel Geld verdienen.

Er hatte Aufträge, die für die nächsten drei Jahre reichten, sollte Plakate für die britische Fremdenverkehrswerbung malen und ein riesiges Mosaik schaffen, das die Halle eines geplanten Konferenzzentrums zieren würde.

Er konnte von sich behaupten, daß er es geschafft hatte, doch es wäre ihm nicht, gelungen, nach oben zu kommen, wenn er spießig normal geblieben wäre, wie er es am Anfang seiner Karriere gewesen war.

Zu viele waren normal, deshalb liebten die Menschen das Außergewöhnliche, die bunt schillernden Paradiesvögel. Curry hatte das rechtzeitig erkannt und sich darauf eingestellt.

Aber wenn er allein war, leistete er sich den Luxus, ein ganz gewöhnlicher Mensch zu sein, ohne verrückte Allüren, ohne große Sprüche. Er war dann einfach so, wie er wirklich war.

Obwohl er sich eine große Villa vor den Toren der Stadt hätte leisten können, lebte er nach wie vor im Zentrum von Soho, denn nirgendwo war die Atmosphäre dichter.

Er brauchte die Nähe der Menschen, wollte sich von ihnen nicht abkapseln. Er bezog von ihnen die Kraft für sein künstlerisches Schaffen, war sehr kontaktfreudig und haßte die Einsamkeit.

Aufgeregt eilte er durch das Atelier. Er trug keinen schwarzen Samtanzug, sondern einen bequemen zitronengelben Kimono, und die weißen Mäuse befanden sich in ihrem Käfig.

Heute abend würde es keine Show geben.

Curry privat stand auf dem Programm. Ganz unter Ausschluß der Öffentlichkeit wollte er sich Joanna präsentieren.

Joanna Down… Ein Prachtmädchen. Sie hatte einen Job gesucht, wollte ihm Modell stehen, und er hatte sich in sie verliebt. Auch einem Maestro kann so etwas Profanes passieren.

Er hatte Joanna zum Abendessen eingeladen. Niemand wußte, daß er nicht nur mit dem Pinsel, sondern auch mit dem Kochlöffel meisterhaft umzugehen verstand.

Er liebte es, Spezialitäten zuzubereiten, und heute hatte er sich damit ganz besonders viel Mühe gegeben, denn die Liebe geht bekanntlich durch den Magen.

Das Arrangement des Tisches war eines Künstlers würdig. In einer schlanken Kristallvase steckte eine langstielige rote Rose, in den Gläsern würde in Kürze wohltemperierter Wein funkeln. Schlanke weiße Kerzen würden für eine intime Beleuchtung sorgen, im offenen Kamin knackten jetzt schon die Buchenscheite.

Curry blickte sich um und nickte zufrieden. »Perfekt«, sagte er. »Joanna wird beeindruckt sein.«

Er warf einen Blick auf seine Rolex. Wenn sie klopfte, würde er ganz schnell die Kerzen anzünden und die Langspielplatte laufen lassen, die bereits auf dem Teller lag.

Oder sollte er die Kerzen jetzt schon anzünden, damit Joanna nicht zu lange draußen stehen mußte?

Über ihm schob sich eine schwarze Gestalt über das Glasdach.

Er griff nach den Streichhölzern.

Die unheimliche Gestalt kroch tiefer. Ein Mann mit einem Fliegenkopf war es. Jede Bewegung des Malers beobachtete er mit seinen riesigen Augen. Borstiges schwarzes Haar bedeckte den Insektenschädel. Simon Curry hatte keine Ahnung, daß er beobachtet wurde. Er wußte nicht, daß er In großer Gefahr war, öffnete die Streichholzschachtel, war ungeschickt, und alle Streichhölzer fielen auf den handgeknüpften Perserteppich.

»Die Vorfreude macht dich ganz kribbelig«, sagte er schmunzelnd und sammelte die Streichhölzer ein.

Als er sich aufrichtete, schaute er zufällig nach oben, und was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

***

Dreimal hatte der unbekannte Mörder zugeschlagen, jedesmal in einem anderen Stadtteil. War es nur ein Zufall? Steckte Methode dahinter?

Welcher Stadtteil kam als nächster zu unrühmlichen Ehren? Soho vielleicht?

Hurst und Hopkins versuchten ihr Glück jedenfalls dort. Unermüdlich durchstreiften sie die finstersten Straßen und dunkelsten Anlagen, Nicht gemeinsam, sondern getrennt, aber sie waren mit Funkgeräten ausgerüstet und konnten jederzeit miteinander Verbindung aufnehmen.

»Wie sieht es bei dir aus?« fragte Hopkins.

»Grabesstille. Die da oben haben leicht reden.«

»Ärgere dich nicht schon wieder«, sagte Hopkins. »Das bringt doch nichts.«

»Ist es dir denn egal, wie sie über uns reden?«

»Sollen sie uns den Fall doch wegnehmen, Mich kratzt das nicht«, sagte Hopkins. »Moment mal — da kommt jemand.« Er ließ das Funkgerät verschwinden.

Ein Betrunkener schaukelte mit seliger Miene den Gehsteig entlang. Er blieb vor Hopkins stehen. »Freunde, bin ich vielleicht blau.« Er sah Hopkins doppelt. Der Beamte grinste. »Jungs, ihr dürft mir gratulieren«, sagte der Betrunkene. »Ich habe mich nämlich heute verlobt. Bin ich nicht ein Glückspilz?«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Hopkins.

»D-daeschschön«, sagte der Mann und torkelte freudestrahlend weiter.

Hopkins blickte ihm lächelnd nach.

***

Das Monster schlug das Glas entzwei und fiel mit dem Splitterregen auf den Maler. Simon Curry warf sich zur Seite. Er malte selbst hin und wieder surreale Bilder, aber diese Wirklichkeit übertraf seine Phantasie.

Dieses Scheusal sah grauenerregend aus.

Hätte sich Curry nicht zur Seite geworfen, dann wäre der Mann mit dem Fliegenkopf auf ihm gelandet. So aber verfehlte das Ungeheuer sein Opfer knapp.

Curry zog die Beine an. Das Monster griff danach, aber Curry federte hoch und brachte sich in Sicherheit. Der Fliegenköpfige fegte mit einer wütenden Handbewegung alles vom musterhaft gedeckten Tisch, dann packte er das Möbel, riß es hoch und schleuderte es kraftvoll nach dem Künstler.

Das ungewöhnliche Wurfgeschoß traf Curry so schwer, daß er zu Boden ging.

Die »Fliege« stampfte sofort heran. Curry wälzte sich unter dem Tisch hervor. Sein Bein verhedderte sich im Tischtuch. Dennoch gelang es ihm, aufzuspringen.

In seiner Hand befand sich eine Gabel, und er stach sofort damit auf das Scheusal ein. Die blitzenden Metallzinken trafen den Hals des Ungeheuers.

Curry ließ die Gabel los und wich zurück. Er hoffte, daß das Monster zusammenbrechen würde, doch die Fliege blieb auf den Beinen. Für jeden Menschen wäre diese Verletzung tödlich gewesen.

Curry griff die Bestie erneut an. Er versuchte, dieses Horror-Wesen niederzukämpfen - und bekam die enorme Kraft zu spüren, über die das Monster verfügte.

Der Insektenmensch riß Curry an sich. Der Maler spürte einen schmerzhaften Biß. Er brüllte auf und versuchte sich freizukämpfen.

Irgendwie gelang ihm das auch. Halb verrückt vor Schmerz wandte er sich um. Er keuchte zum offenen Kamin und griff mit beiden Händen nach einem brennenden Holzscheit.

Die Fliege wollte sich auf ihn stürzen. Er drehte sich blitzschnell um und rammte das Holz vor. Das Insekt prallte zurück. Vor Feuer schien es Angst zu haben.

Curry stieß das brennende Holz immer wieder vor. Das Monster hob schützend die Arme vor die großen Augen, die Curry zu treffen versuchte, doch das gelang ihm nicht. Er traf nur mehrmals die Arme des Scheusals.

Und dann kam der Schlag, mit dem Curry nicht rechnete. Völlig unvorbereitet traf er den Maler und »entwaffnete« ihn. Das brennende Holz flog in hohem Bogen durch das Atelier, knallte gegen eine Ziegelwand, und Funken sprühten.

Curry setzte nun alles daran, die Tür zu erreichen. Er wollte sein Heil in der Flucht suchen, doch die Fliege ließ ihn nicht entkommen, Der Insektenmann riß ihn nieder. Er schrie ohne Unterlaß.

Bis sein Schreien plötzlich abbrach…

***

Hopkins hörte die Rufe und alarmierte seinen Kollegen. Wenn sie Glück hatten, war das der Killer, hinter dem sie schon so lange vergeblich her waren.

Hopkins riß seine Pistole heraus. Er gab dem Kollegen seine genaue Position durch und sagte ihm, in welchem Haus er den Mörder vermutete.

»Ich komme über die Hinterhöfe!« sagte Hurst hastig. »Vielleicht gelingt es uns, ihn in die Zange zu nehmen. Du bist näher dran, also sei vorsichtig. Riskier nicht zuviel. Viel Glück, lan!«

Hopkins hetzte auf das Haus zu, in dem der Maler wohnte, verschwand darin. Menschen standen auf der Treppe. Mit bleichen Gesichtern schauten sie nach oben.

»Weg da!« schrie Hopkins. »Macht Platz! Polizei!«

Jene, die nicht schnell genug zur Seite wichen, bekamen von ihm einen Stoß. Es ging immerhin darum, Mord Nummer vier zu verhindern. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete Hopkins die Treppe hinauf.

Schwer atmend erreichte er die Ateliertür. Er verzichtete darauf, anzuklopfen, trat die Tür einfach auf, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er sah, daß er zu spät gekommen war.

Der Mörder versuchte gerade, durch das Loch im Glasdach zu entkommen, Hopkins sah den Kopf des Killers nicht. Der Mann stemmte sich hoch, brauchte nur noch die Beine anzuwinkeln, dann befand er sich auf dem Dach.

»Halt! Polizei!« schrie Hopkins.

Dann feuerte er, doch der Mann war schon draußen und rannte davon, Hopkins folgte ihm. Sie wechselten von einem Dach auf das nächste, Hopkins schrie in das Funkgerät, wohin der Killer unterwegs war.

»Versuch, ihm den Weg abzuschneiden!« rief Hopkins.

»Keine Bange, wenn er runterkommt, nehme ich ihn in Empfang!« gab Hurst zurück.

Hopkins schoß wieder, doch obwohl er ein ausgezeichneter Schütze war, verfehlte er den Fliehenden wieder. Der Bursche war ungemein schnell und verstand es, geschickt jede Deckung zu nützen.

Unten, in der nahezu undurc hdringlichen Dunkelheit, wartete Hurst mit schußbereiter Waffe. Er sah den Mann am Dachrand auftauchen. Jetzt schwang er die Beine über den Rand und kletterte verblüffend rasch an der Regenrinne herunter, Ja, dachte Hurst gespannt. Komm nur. Du läufst mir direkt, vor die Kanone, und wenn du dann Zicken machst, gebe ich dir Zunder.

Als der Unbekannte nur noch wenige Meter zurückzulegen hatte, erschien oben Hopkins. Er rief über Funk seinen Kollegen, doch Hurst hatte keine Zeit mehr, zu antworten.

Er mußte sich jetzt voll auf diesen Kerl konzentrieren, damit, er ihm nicht durch die Lappen ging.

Auch Hopkins kletterte an der Regenrinne herunter, allerdings wesentlich langsamer als der Killer.

Hurst stand unter Strom. Lange hatte er auf diesen Augenblick warten müssen, endlich war er gekommen. All der Ärger, die Enttäuschungen waren in diesem Moment vergessen.

Endlich trug die unermüdliche Arbeit Früchte. Hurst richtete sich vorsichtig auf. Noch ahnte der Mann nicht, daß seine Flucht schon so gut wie zu Ende war.

Aber er würde es gleich wissen. Hurst war gespannt, wer ihm da vor die Kanone hüpfen würde, und er war begierig zu erfahren, warum dieser Typ mordete - und mit welchem Trick er hinterher die Leichen verschwinden ließ.

Hurst machte zwei Schritte vorwärts. Der Killer sprang.

»Das war's dann!« knurrte Hurst. Er hielt seine Pistole im Beidhandanschlag.

Der Unbekannte erstarrte, »Keine Bewegung!« sagte Hurst, »Du kannst dir vorstellen, daß ich in diesem Moment einen verdammt nervösen Zeigefinger habe.«

Obwohl es ihm Hurst nicht erlaubt hatte, drehte sich der Mann langsam um. Als Hurst den Fliegenschädel sah,, dachte er, der Mann würde eine Maske tragen.

Es war eines der wenigen Male, wo Hurst unsicher war. »Okay!« sagte er rauh. Er versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen. »Nimm sie ab, aber ganz langsam.«

Der Insektenmann hob die Hände, griff nach seinem Kopf, aber dann katapultierte er sich dem Beamten plötzlich entgegen. Es gelang ihm. Hurst zu überraschen, er schaffte es jedoch nicht, ihn zu überrumpeln.

Ohne zu zielen, drückte Hurst ab. Die Kugel schleuderte den Mann zurück, er knallte mit dem Schädel gegen die Mauer und brach zusammen.

Jetzt sprang Hopkins herunter, und fast gleichzeitig griff er nach den Handschellen, während Hurst dem Killer die Arme auf den Rücken riß.

In der gleichen Sekunde klickten die Achterspangen, »Da sag noch einer, wir wären nicht bestens aufeinander eingespielt«, bemerkte Hurst grinsend.

»Weißt du, wen er diesmal erwischt hat? Simon Curry.«

»Den bekannten Maler? Verdammt. Konntest du ihn nicht mehr retten?«

»Er war schon tot, ais ich sein Atelier betrat.«

»Er wird aber nicht verschwinden«, sagte Hurst, »Weil der Bursche da seinen Taschenspielertrick nicht mehr anwenden kann. Er hat eine Kugel von mir im Pelz stecken.«

»Ist er schwer verletzt?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn mir anzusehen. Paß auf, ich dreh’ ihn jetzt um, aber krieg keinen Schreck. Der Irre trägt eine Horror-Maske, sieht aus wie ein Monster, wie ein Mann mit 'nem Fliegenkopf.«

Hurst rollte den Killer herum. Seine Kugel steckte in der Schulter des Unbekannten. Er konnte das Einschußloch sehen.

Obwohl er den Kollegen gewarnt hatte, zog Hopkins die Luit scharf ein, als er die »Maske« sah. »Sieht ja scheußlich aus.«

»Über Geschmack läßt sich bekanntlich streiten«, sagte Hurst und griff mit beiden Händen nach dem Fliegenschädel. Er wollte dem Mann die Maske abnehmen, aber das ging nicht, »Verdammt, sitzt die aber fest. Faß mal mit an.«

Sie versuchten es zu zweit - ohne Erfolg.

Hopkins schaute seinen Kollegen nervös an, »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Ich glaube schon.«

»Das ist keine Maske. Der Fliegenkopf ist echt!«

***

Sie brachten den Killer zu ihrem Chef. Auch den Oberinspektor warnten sie vorher.

Brian Kent sagte am Telefon: »Bringt ihn durch den Hintereingang, und sorgt dafür, daß niemand seinen Kopf sieht. Hängt ihm ein Jackett drüber, oder zieht ihm einen Kohlensack über den Schädel. Ich will nicht, daß hier der Teufel los ist.«

Sie fuhren mit dem Gefangenen zu Ihrer Dienststelle. Der Mann mit dem Insektenkopf sagte kein Wort. Vielleicht konnte er nicht sprechen. Er unternahm keinen Fluchtversuch, verhielt sich vollkommen ruhig. Dennoch paßte Hurst sehr gut auf ihn auf.

Obwohl der Mann gefesselt war, hielt Hurst seine Pistole in der Hand. Ei hätte sofort abgedrückt, wenn das Monster ihn zu attackieren versucht hätte.

Hurst und der Insektenmann saßen im Fond des Dienstfahrzeugs, das Hopkins lenkte.

Das Autotelefon schnarrte. Hopkins schaltete auf Lautsprecher, damit Hurst mithören konnte

»Wir sind in zehn Minuten da, Sir«, sagte Hopkins.

»Hat der Mann inzwischen irgend etwas gesagt?« wollte Kent wissen.

»Nein, Sir. Er schweigt wie ein Grab.«

»Er muß Komplizen haben.«

»Wieso vermuten Sie das?« fragte Hopkins.

»Die Leiche des Malers ist ebenfalls verschwunden.«

»Der eine killt, der andere räumt die Leichen weg«, sagte Hopkins. »Wir werden den Knaben gehörig durch den Wolf drehen, Mal sehen, was dabei herauskommt.«

Sie erreichten das Polizeigebäude, fuhren in den Hof und zogen das Jakkett des Mannes über seinen Kopf. Mit einem alten Lastenaufzug, der nur selten benützt wurde, fuhren sie zum dritten Stock hoch, wo der Oberinspektor sie in Empfang nahm.

»Wohin mit ihm?« wollte Hurst wissen. »In Ihr Büro?«

Kent öffnete eine Tür. »Bringt ihn da hinein.«

Neonleuchten sorgten dafür, daß es taghell in dem Raum war. Die Beamten brachten den Mörder hinein und stießen ihn unsanft auf einen Stuhl nieder.

»So, und jetzt laßt mich mal seinen Kopf sehen«, verlangte der Oberinspektor, Hurst trat vor und riß das Jackett herunter. Zum erstenmal sah er jede Einzelheiten des scheußlichen Schädels, Er sah noch schrecklicher aus, als er gedacht hatte.

Brian Kent war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, doch diesmal stockte ihm der Atem. »Allmächtiger«, entfuhr es ihm, »Das ist ja ein richtiges Ungeheuer.«

»Dachten Sie, wir würden Ihnen einen Bären aufbinden, Sir?« sagte Hopkins.

***

Über eine der vielen Antennen, die Tucker Peckinpah in alle Himmelsrichtungen ausstreckte, kam ihm zu Ohren, daß Oberinspektor Kents Männer ein unbekanntes Wesen gefaßt hatten - einen Mann mit einem Fliegenkopf!

Plötzlich war das, was Lindsay Rovis zu sehen geglaubt hatte, Realität.

Ein Insektenmensch!

Es gab ihn wirklich, er war kein Alptraum.

Wer der Mann war und woher er kam, wußte niemand. Die Polizisten stellten ihm viele Fragen, unterzogen ihn einem scharfen Verhör, aber er schwieg beharrlich.

Verstand er nicht, was er gefragt wurde? War er der menschlichen Sprache nicht mächtig? Man hatte ihm die Fingerabdrücke abgenommen und hoffte, mit Hilfe der Prints zu erfahren, wer der Mann war, wie er hieß.

»Oberinspektor Kent und seine Leute sind in diesem Fall eindeutig überfordert, Tony«, sagte Tucker Peckinpah, »Das sind hervorragende Leute, aber bei einem Monster stehen sie an. Jetzt muß ein Spezialist weitermachen. Nach jedem Mord verschwinden die Opfer, Könnte es nicht sein, daß da schwarze Magie im Spiel ist?«

»Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen, Partner«, sagte ich.

»Man wird Oberinspektor Kent von höchster Stelle mitteilen, daß Sie den Fall übernehmen. Ich werde das sofort veranlassen. Kent wird froh sein, daß man ihn jeglicher weiterer Verantwortung entbindet. Sie dürfen mit seiner vollen Unterstützung rechnen.«

»Ich sehe mir den Fliegenmann sofort an.«

»Darum wollte ich Sie gerade bitten«, sagte Tucker Peckinpah.

»Du mußt noch weg?« fragte Vicky, als ich Shavenaar aus dem Tresor holte.

Ich informierte meine Freundin.

»Schade«, sagte sie, »Ich hatte mich auf einen geruhsamen Abend mit dir gefreut.«

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, sagte ich und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. Dann verließ ich das Haus und stieg in meinen schwarzen Rover. Shavenaar legte ich auf die Rücksitze.

Ich verließ die Chichester Road in südlicher Richtung. Das Radio war an, und der Sprecher erzählte mir von einer Tiefdruckrinne, die über den Azoren lag, und angeblich schob sich eine sibirische Strömung ziemlich rasch über Europa. Ich hoffte, daß der Mann sich irrte.

Da war plötzlich ein Knistern im Radio. Eine atmosphärische Störung? Ich sah einen alten, bleichgesiehtigen Mann am Straßenrand stehen. Er blickte mir entgegen, wartete aber nicht, bis ich an ihm vorbeigefahren war, sondern schickte sich in diesem Augenblick an, die Straße zu überqueren - als wollte er mich ärgern. So nach dem Motto: Zuerst komme sch, dann kommt lange nichts, und dann erst kommst du. Oder wollte er meine Reaktion testen?

Es hatte wirklich den Anschein, als würde es ihm Spaß machen, von mir überfahren zu werden, doch ich wollte ihm diese Freude nicht machen.

Blitzschnell wechselte mein Fuß vom Gas zur Bremse, und ich versuchte, haarscharf rechts an ihm vorbeizukommen. Ich drehte das Lenkrad und hielt den Atem an.

Der Rover rutschte auf den alten Mann zu. Er blieb stehen, ging keinen Schritt weiter, damit ich ihn auf jeden Fall erwischte, aber er hatte Pech.

Sein Augenmaß stimmte nicht so ganz. Mein Wagen versetzte ihm keinen Frontalstoß, sondern verpaßte ihm ein Ding mit der Breitseite. Er ging zu Boden, der Rover hielt an, und ich federte auf die Straße.

Fluchen hatte keinen Sinn - er war ein alter Mann, wahrscheinlich schon so sehr verkalkt, daß er nicht mehr wußte, was er tat. Er hätte beizeiten damit anfangen sollen, Knoblauch zu essen.

Ich eilte um den Wagen herum und näherte mich dem Mann. Er lag auf der Seite, hatte die Beine angezogen.

Ich fragte mich, wie schlimm es den Mann erwischt hatte. Er war schon gebrechlich. Was ein junger Mensch noch leicht verkraftete, konnte ihn das Leben kosten.

Er regte sich nicht. Hatte ihm der Schock das Bewußtsein geraubt? Daß er tot war, wollte ich nicht an nehmen.

Als ich mich über ihn beugte, begann er, sich zu verändern. Er verlor sein menschliches Aussehen, sein Körper bedeckte sich mit Haaren, er wurde zum Tier… zum Schakal.

Verdammt, das war Loxagon!

Er hatte die Gestalt seiner Mutter angenommen!

***

Der Schakal schnellte knurrend hoch und griff mich an. Ich sprang zurück Seine Zähne verfehlten mich knapp, und ich beförderte ihn mit einem kraftvollen Tritt zurück.

Loxagon überschlug sich in der Luft und landete auf dem Rücken. Ich wir, beite herum und lief zum Wagen zurück. Der Schakal kam auf die Beine und verfolgte mich.

Loxagon schuf eine unsichtbare ma gische Schwelle, die mich zu Fall brach te. Ich schlug lang hin. Der Aufprall preßte die Luft in meinen Lungen zusammen. Ein glühender Schmerz durchtobte meinen Brustkorb. Ich blieb aber nicht liegen, rollte zur Seite, sprang auf und hastete weiter.

Ich keuchte um den Rover herum, hatte nicht vor, einzusteigen und Fersengeld zu geben, sondern ich wollte mir das Höllenschwert holen.

Loxagon stieß sich ab, und als ich die Fahrerseite des Rovers ereichte, befand sich der Schakal auf dem Dach des Wagens. Ich stoppte und duckte mich Der Teufelssohn starrte mich haßerfüllt an, seine Nackenhaare sträubten sich. Ich ließ den Schakal keine Sekunde aus den Augen, wartete auf seinen Angriff.

Jetzt sprang er. Seine Krallen kratzten über den Lack. Ich sprang auch, kam gut weg. Es sah aus, als würde ich mich ihm entgegenwerfen, in Wahrheit aber hechtete ich in den Wagen, streckte mich und bekam den Griff des Höllenschwerts zu fassen.

Draußen schnellte der Schakal herum, und ich stellte mich - mit Shavenaar in meinen Händen!

Loxagon war clever, er wußte, was ihn erwartete, schließlich war Shavenaar einmal sein Schwert gewesen. Er kannte die Gefährlichkeit dieser Waffe, und seine Angriffslust verging ihm sehr schnell.

Er wollte das Höllenschwert wieder besitzen - aber nicht um jeden Preis. Es war vernünftiger für ihn, auf eine bessere Gelegenheit zu warten.

Ein haßerfülltes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Dann räumte er das Feld. Der Schakal rannte die Straße entlang und verschwand um die Ecke. Ich richtete mich auf, atmete aus und entspannte mich.

Auch das Höllenschwert »beruhigte« sich. Seine breite, leicht geschwungene Klinge fluoreszierte noch, aber das geheimnisvolle Leuchten nahm allmählich ab.

Es gefiel mir, daß Shavenaar bereit gewesen wäre, gegen seinen ersten Besitzer zu kämpfen. Das bewies mir, wie sehr es auf meiner Seite stand.

Ich hoffte, daß sich daran nichts änderte, derm ein Kampfgefährte wie Shavenaar war ungemein wertvoll. Allein deshalb schon würde ich alles daransetzen, um zu verhindern, daß Loxagon diese ungewöhnliche und starke Waffe wiederbekam.

***

Jeremy Hart war das, was man einen gemachten Mann nennt. Er hatte beizeiten klug investiert, und nun trug seine Arbeit reichlich Früchte, so daß Hart mit fünfundvierzig Jahren schon die Hände in den Schoß legen und das Leben mit seiner attraktiven Frau Sabrina in vollen Zügen genießen konnte.

Sie reisten gern und viel, hatten ein Haus auf den Seychellen, ein Chalet in der Schweiz, Apartments in Rom, Paris und New York.

Eigentlich hätten sie glücklich und zufrieden sein müssen, aber das waren sie nicht. Sie lebten in ständiger Furcht vor ansteckenden Krankheiten, vor Raub und Entführung.

Vielleicht wäre Sabrina nicht so ängstlich gewesen, wenn ihr Mann sie nicht mit seiner manischen Furcht infiziert hätte.

»Wo auf der Welt kann man sich heute noch sicher fühlen, wenn man reich ist?« fragte Jeremy Hart. Seine Gedanken kreisten häufig um dieses Thema. »Das Verbrechen nimmt allmählich überhand. Man weiß bald nicht mehr, wie man sich wirksam schützen soll. Manchmal wünschte ich, ich hätte vor hundert oder zweihundert Jahren gelebt. Was ist nur aus dieser Welt geworden, Sabrina? Sie ist böse und feindselig. Dennoch lebt jeder von uns gern. Der Mensch träumt davon, den Tod zu besiegen, stark, unbezwingbar zu sein. Es gelang ihm bis zu einem gewissen Grad, die Natur sich selbst anzupassen, aber er hat noch nicht gelernt, sich ihr anzupassen, und das könnte ihm eines Tages zum Verhängnis werden. Die Insekten haben uns da einiges voraus. Von denen können wir lernen, wie man stärker wird von Generation zu Generation und überlebt. Leben heißt, Gefahren meistern. Mit anderen Worten, man muß sich rechtzeitig optimal vorbereiten, allen eventuellen Gefahren Rechnung tragen. Man darf ihnen keine Chance lassen.«

»Was willst du tun, Jeremy?« fragte Sabrina.

Hinter ihr tickte eine Delfter Kacheluhr, die von wertvollen Ölgemälden eingerahmt war. Wohin man blickte, sah man teure Stücke, Das meiste war als Wertanlage gedacht.

Jeremy Hart räusperte sich. Er schien zu überlegen, wie er seiner Frau das, was er plante, beibringen sollte. Er schob die Hände in seine Hosentaschen, »Ich habe Kontakt zu Leuten aufgenommen, die sich ›Surviver‹ nennen. Sie wissen, was man tun kann. Wir haben noch lange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«

Sabrina schaute ihren Mann interessiert an, Er lachte trocken. Es hörte sich an, als würde er husten.

»Ich würde sogar den Teufel vor meinen Karren spannen, um mich in Sicherheit zu bringen«, sagte er, Sabrina zog die Luft geräuschvoll ein. Wenn Jeremy so etwas sagte, schauderte sie immer. Es war einer seiner Standardsätze, doch sie konnte sich nicht daran gewöhnen. Sie hatte Angst vor dem Teufel, vor der Hölle.

»Ich habe diesen Leuten gesagt, daß Geld keine Rolle spielt«, bemerkte Jeremy. »Das Geld ist schließlich dazu da, damit es uns so gut wie möglich nützt,« Sabrina strich ihr Kleid glatt. Bisher war alles, was Jeremv getan hatte, richtig gewesen. Sie hoffte, daß er auch diesmal wußte, worauf er sich einließ.

Er küßte und streichelte sie, und lächelnd sagte er: »Liebling, wir werden nichts mehr zu befürchten haben. Eine geheimnisvolle Kraft wird uns beschützen und wir werden unglaublich stark sein, werden leben, werden überleben. Wir befinden uns in der glücklichen Lage, uns das leisten zu können. Mit Geld kannst du dir so gut wie alles richten.«

»Wie bist du auf die ›Surviver‹ gestoßen?« wollte Sabrina Hart wissen.

»Charles Weathers ist einer von ihnen,«

»Man sagt, er wäre schwerkrank, deshalb zeige er sich nicht mehr in der Öffentlichkeit.«

Jeremy lachte, als hätte ihm seine Frau einen köstlichen Witz erzählt. »Weathers krank? Er ist kerngesund, fühlte sich noch nie besser, wie er mir versicherte.«

Sabrina schaute ihren Mann an, »Hast du ihn gesehen?«

»Nicht gesehen, aber ich habe mit ihm telefoniert. Seit er zu den ›Survivern‹ gehört, strotzt er vor Kraft. Das Elixier, das sie entwickelt haben, soll ein wahrer Jungbrunnen sein. In Kürze werde ich mehr wissen.« Hart blickte auf seine Platinuhr. »Ich werde abgeholt.«

»Von wem?«

Jemand hupte kurz vor dem Haus.

»Ich muß gehen«, sagte Jeremy Hart. »Wenn ich zurückkomme, wird alles anders sein. Besser!«

»Und was ist mit mir?«

Hart küßte seine Frau. »Du weißt, daß ich dich liebe. Alles, was ich für mich tue, mach' ich auch für dich, damit wir zusammenbleiben können. Ich möchte dich nicht verlieren, deshalb werde ich dafür sorgen, daß du mir erhalten bleibst. Du und ich… Wir gehören zusammen, Sabrina - für immer und ewig.«

Es wurde wieder gehupt.

»Ich darf sie nicht warten lassen. Heute nacht werde auch ich zum ›Surviver‹«, sagte Jeremy Hart. »Und du mit mir.«

Er verließ das Haus. Sabrina begab sich zum Fenster und schaute hinaus. Sie sah einen großen Wagen, in dem sich zwei Personen befanden.

Irrte sie sich, oder trugen diese Leute tatsächlich schwarze Kapuzen über dem Kopf?

***

Ich hatte Loxagon, den Teufelssohn, in die Flucht gejagt, das erfüllte mich mit Stolz und Genugtuung. Noch erfreulicher wäre es für mich gewesen, wenn es mir gelungen wäre, den starken Feind zu vernichten. Vielleicht schaffte ich es beim nächsten Mal.

Solange mich Shavenaar nicht im Stich ließ, hatte ich gute Chancen. Ich legte das Höllenschwert wieder auf die Rücksitze, begab mich auf die andere Seite des Rovers und suchte nach einer Delle, aber es gab keine, nur Schleifspuren, die sich leicht wegpolieren lassen würden.

Ich stieg ein und setzte die Fahrt, die Loxagon so tückisch unterbrochen hatte, fort. Es kam zu keinem weiteren Zwischenfall.

Oberinspektor Brian Kent empfing mich in seinem spartanisch eingerichteten Büro. Der Mann war mir sympathisch. Er stand mit beiden Beinen im Leben, das erkannte ich sofort, und er wußte gute Leistungen zu würdigen.

Tucker Peckinpah schien mächtig die Werbetrommel für mich gerührt zu haben, denn Kent begegnete mir mit großem Respekt, und er versicherte mir, daß ich mit jeder Unterstützung seinerseits rechnen könne.

»Wo ist der Täter?« fragte ich.

»Meine Männer versuchen, ihn zum Reden zu bringen. Bisher leider ohne Erfolg. Vielleicht ist er der menschlichen Sprache überhaupt nicht mächtig. Er hat immerhin einen Fliegenkopf.«

»Ich werde ihn mir ansehen.«

»Er hat den Maler Simon Curry umgebracht, Nach dem Mord verschwand Currys Leiche. Vielleicht haben Sie eine Erklärung dafür, Mr. Ballard. Sie befassen sich angeblich ausschließlich mit solchen Fällen.«

»Ich nehme an, daß der Insektenmann sich schwarzer Magie bedient.«

»Von diesen Dingen verstehe ich nichts«, sagte der Oberinspektor. »Sie sind der Spezialist,, wie man mir versicherte. Also verlasse ich mich ganz auf Sie. Sagen Sie, was wir tun sollen, und wir werden es für Sie erledigen.«

»Würden Sie mich jetzt zu dem Mann bringen?«

»Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.«

Obwohl ich genug Phantasie hatte, um mir vorstellen zu können, was mich erwartete, zog sich mein Sonnengeflecht beim Anblick des Fliegenmenschen doch zusammen.

Kent machte mich mit seinen Top-Leuten Don Hurst und Ian Hopkins bekannt. Man sah ihnen an, daß sie etwas drauf hatten.

»Habt ihr etwas aus ihm herausbekommen?« fragte der Oberinspektor.

»Keine Silbe«, antwortete Hurst. »Er sitzt stocksteif da und tut so, als wären wir nicht vorhanden.«

»Warum habt ihr ihm die Handschellen abgenommen?« fragte Kent.

»Wir dachten, er würde dann aus Dankbarkeit mit uns reden«, sagte Hopkins, »Aber langsam glaube ich, daß er überhaupt nicht sprechen kann.«

»Darf ich mal?« fragte ich und trat näher an den Mann heran.

Wenn eine Fliege irgendwo an der Wand sitzt, sieht sie nicht häßlich aus, aber wenn man sie unter der Lupe betrachtet, gefällt sie kaum jemandem.

Der Kopf des Mannes hatte nichts Gewinnendes an sich. Im Gegenteil, er sah grauenerregend aus, zumal jede scheußliche Einzelheit ganz genau erkennbar war.

Hiesige Augen glotzten mich an, borstiges Haar bedeckte den Schädel des Monsters, und mir fiel auf, daß sich das Maul nervös bewegte.

Der Kerl reagierte auf meine Anwesenheit mit Nervosität! Das war ein gutes Zeichen. Wußte er, wen er vor sich hatte? Waren wir einander irgendwann schon mal begegnet?

Spürte er, daß ich Waffen bei mir trug, mit denen ich ihm hart zusetzen konnte?

Ich beugte mich vor und blickte ihm fest in die Augen. Ich nannte ihm meinen Namen und verriet ihm, welchen Job ich hatte. Seine Nervosität wuchs.

Ein Beweis dafür, daß er verstand, was ich sagte.

»Du verstehst jedes Wort«, sagte ich. »Hab' ich recht?«

Er antwortete nicht.

»Nicke, wenn du mich verstehst!« verlangte ich.

Er hielt seinen häßlichen Fliegenschädel still.

Ich kniff die Augen zusammen. »Weißt du, was ich denke? Du spielst uns etwas vor, du kannst hören und reden. Ich rate dir von deiner Stimme Gebrauch zu machen, sonst muß ich dich zum Reden zwingen. Glaub ja nicht, daß ich das nicht kann… Nenn uns deinen Namen! Wie heißt du?«

Ich hätte ebensogut zur Wand reden können. Ich richtete mich auf, atmete tief aus, nickte und sagte: »Na schön, dann werde ich eben andere Saiten aufziehen.«

Die Fliege musterte mich unruhig. Ich griff in die Hosentasche und holte mein Silberfeuerzeug heraus, in das kabbalistische Zeichen und Symbole der weißen Magie eingraviert waren. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole.

Mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, hatte diese Waffe zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt. Drückte man auf einen bestimmten Knopf, wurde das harmlose Feuerzeug zum gefährlichen Flammenwerfer, Ich drückte auf besagten Knopf, und da ich es ohne Vorwarnung getan hatte, erschraken alle, die sich im Raum befanden - die Polizisten ebenso wie die Fliege.

Die sogar ganz besonders. Als die magische Feuerlohe, die einen Meter lang war, ungefähr in die Richtung des Insektenmannes stach, riß er verstört die Arme hoch, um seine Augen zu schützen.

»Nein!« brüllte er mit einer verfremdeten menschlichen Stimme, aber er war gut zu verstehen.

Don Hurst und lan Hopkins sahen mich grinsend an.

»Hat der Mensch Töne«, sagte Hurst. »Er kann ja doch reden.«

***

Jeremy Hart verließ sein Haus und ging auf den wartenden Wagen zu. Er sah, daß die beiden Männer im Fahrzeug Kapuzen trugen, doch das erschreckte ihn nicht.

Charles Weathers hatte gesagt, er könne voller Vertrauen sein und dürfe sich über nichts wundern. Weathers hatte ihm versichert, daß er nichts zu befürchten habe.

»Kein ›Surviver‹ tut dem anderen etwas«, hatte Weathers gesagt.

»Aber ich bin noch keiner«, hatte Jeremy Hart erwidert.

»Aber du hast dich entschlossen, einer zu werden, deshalb betrachten wir dich bereits als einen von uns. Gefährdet wärst du nur, wenn du plötzlich deine Meinung ändern würdest, denn dann müßten wir in dir einen Gegner unserer Vereinigung sehen, und das hätte unangenehme Folgen für dich.«

»Ich mache keinen Rückzieher, Ich bin froh, daß ihr mir helft,«

»Dein Leben wird sich von Grund auf ändern.«

»Das macht nichts.«

»Du wirst vielem gegenüber eine andere Einstellung haben, wirst die Öffentlichkeit meiden, wirst zurückgezogen leben. Du wirst einer neuen Rasse angehören?«

»Ich werde zu den Un verwüstbaren gehören. Dafür bringe ich jedes Opfer.« Hart öffnete bedenkenlos den Wagenschlag. Er hatte keine Ahnung, wohin ihn diese Männer bringen würden, stieg trotzdem ein und schaute nicht zurück, als sie losfuhren.

Die Männer sprachen nicht mit ihm. Er hätte gern einen Blick unter ihre schwarzen Kapuzen geworfen Warum verbargen sie ihre Gesichter vor ihm?

Er gehörte ja schon so gut wie zu ihnen. Es waren nur noch einige Formalitäten zu erledigen, das wußte er von Weathers. Trauten sie keinem, solange er nicht hundertprozentig zu ihnen gehörte? Kannte er sie? War einer der beiden am Ende gar Charles Weathers?

»Charles?« fragte er unsicher, »ist einer von euch beiden Charles?«

»Keine Fragen«, antwortete der Mann auf dem Beifahrersitz.

»Ich bin ein ›Surviver‹.«

»Noch nicht.«

Jeremy Hart wollte dennoch mehr erfahren, doch die beiden Männer taten so, als wäre er nicht vorhanden. Er mußte sich damit wohl oder übel abfinden.

Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten. Hart schaute aus dem Fenster, als der Wagen anhielt. Die Gegend war unheimlich, einsam und finster. Eine alte, verfallene Friedhofsmauer ragte auf. Durch die Lücken konnte man verwahrloste Gräber sehen.

Ein aufgelassener Friedhof, dachte Hart. Er schluckte trocken. Er hatte eine Abneigung gegen Friedhöfe, und ganz besonders unangenehm waren ihm nächtliche Friedhofsbesuche.

Er war den Toten nicht gern so nahe. Sein Blick war auf das Leben ausgerichtet, nicht auf den Tod. Dem konnte er nichts abgewinnen.

Obwohl Weathers gesagt, hatte, er könne voller Vertrauen sein, schlich sich bei Hart nun doch ein leichtes Unbehagen ein. Er sah im Hintergrund den Schattenriß einer Ruine aufragen.

Es handelte sich um eine verfallene Abtei.

Warum trafen sich die ›Surviver‹ hier? Wie Verbrecher! Was hatten sie zu verbergen?

Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Jeremy Hart folgte ihrem Beispiel. Sie nahmen ihn in die Mitte, doch diese Eskorte gefiel ihm nicht. War er überhaupt an die richtigen Leute geraten?

Einen Moment lang trug er sich mit dem Gedanken, zum Wagen zurückzulaufen und nach Hause zu fahren, aber das hätten diese Männer vermutlich zu verhindern gewußt, und sie hätten in ihm dann einen Feind gesehen.

Charles Weathers hatte ihn nicht gründlich genug informiert, er hätte auch darüber sprechen sollen.

Über einen umgestürzten Mauerteil gelangten sie auf den Gottesacker, Trockenes Gras knisterte bei jedem Schritt. Viele Grabsteine waren vor langer Zeit umgefallen, die Gräber tief eingesunken. Kein Mensch besuchte mehr die Toten, die hier lagen.

Wie die Überreste einer schwarzen Trutzburg ragte die schäbige Ruine der Abtei auf. Die Fenster hatten kein Glas mehr, und auf dem Schutt wucherte dichtes Unkraut.

»Ist eine solche Umgebung nicht unter unserer Würde?« fragte Jeremy Hart.

Die Männer nahmen keine Notiz davon. Sie führten ihn über den Friedhof und in die Abtei. Die schwarzen Schatten schienen nach ihm zu greifen, erfühlte sich von ihnen auf eine unbeschreibliche Weise berührt.

Diese unheimliche Umgebung ergriff irgendwie von ihm Besitz. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß zwischen diesen kalten, vom Zahn der Zeit angenagten Mauern etwas Großes, Unvorstellbares wohnte.

Etwas, wovor man Angst haben mußte, eine Kraft, der ein gewöhnlicher Sterblicher nichts entgegenzusetzen vermochte. Diese Kraft spürte Jeremy Hart, und die ängstigte ihn und machte ihn unsicher.

Wieso sträubte sich sein Inneres auf einmal gegen jeden weiteren Schritt? Er mußte sich zwingen, nicht stehenzubleiben Die Kapuzenmänner führten ihn eine abgetretene Treppe hinunter.

Sie gelangten in ein unterirdisches Gewölbe. Auf dem Boden standen Schalen, in denen Öl brannte. Der flackernde Schein warf bizarre Schatten an die rissige Wand.

In einem schummrigen Raum blieben die Männer stehen. Hier schien sich das Zentrum der unheimlichen Kraft zu befinden. Nirgendwo hatte Jeremy Hart die Strahlung intensiver gespürt.

Sie ließ seine Nerven vibrieren, und er befürchtete, daß gleich irgend etwas Schreckliches passieren würde Hatteer aufs falsche Pferd gesetzt Mit weichen Leuten hatte sich Charles Weathers zusammengetan? Wer waren diese »Surviver« eigentlich? Hart, begriff, daß er sehr wenig über sie wußte, Sie mußten einen triftigen Grund haben, so wenig von sich preiszugeben. Mißtrauen erwachte in ihm, aber war es nicht schon zu spät zur Umkehr? Weathers hatte ihn gewarnt. Wenn er A gesagt hatte, mußte er auch B sagen.

Ein unangenehmes Knirschen ging ihm durch Mark und Bein, Er blickte sich nervös um. Bewegte sich irgendwo eine Wand? Nein, es war der Boden, der sich öffnete.

Ganz langsam geschah es, und Jeremy Hart nahm einen glutroten Feuerschein wahr. Wurde ihm in dieser verlassenen Abtei ein Blick in die Hölle gewährt?

Ein kreisrundes Loch bildete sich im Boden, und die Männer, die Jeremy Hart flankierten, griffen nach ihren Kapuzen und nahmen sie ab. Als Hart ihre Köpfe sah, überlief ihn ein eiskalter Schauer.

Sie trugen überdimensionierte Fliegenschädel auf den Schultern!

***

Harts Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen - und er begann zu begreifen. Das war die neue Generation. Insekten! Wissenschaftler hatten schon lange erkannt, daß sich kein Lebewesen besser anzupassen verstand als die Insekten.

Wenn man also zu den Überlebenden gehören wollte, mußte man die Seiten wechseln. Diese Männer hatten es bereits getan, und Charles Weathers auch, deshalb bekam ihn niemand mehr zu Gesicht. Er erledigte alles nur noch per Telefon, ließ niemanden an sich heran.

Jetzt wußte Jeremy Hart, warum. Ein Licht - ein ganzer Kronleuchter - war ihm aufgegangen.

Die »Surviver« waren Insektenmensehen.

Sie hatten eine Möglichkeit entdeckt, sich zu verändern. Hart war fasziniert und begeistert. Die Angst würde nicht mehr ihn, sondern er sie beherrschen.

An diese neue Existenz konnte man sich bestimmt rasch gewöhnen. Außerdem… Ein Schritt zurück war nun ohnedies nicht mehr möglich, denn er hatte bereits zuviel gesehen.

Sabrina und ich werden leben, dachte Hart. Als Insekten. Ich bin damit einverstanden.

Er traf damit gleichzeitig die Entscheidung für seine Frau.

Etwas stieg aus der Tiefe dieser roten Hölle empor - eine Gestalt, die glühte, eine Figur, ein Götze. Von ihm ging diese enorme Kraft aus, die Jeremy Hart bereits beim Betreten der unheimlichen Abtei gespürt hatte.

Jetzt spürte er sie noch viel intensiver. Sie packte ihn, krallte sich in ihm fest.

Das Höllenfeuer schien die glühende Statue hochzudrücken. Die Hitze, die von ihr ausging, nahm Hart den Atem. Irgend etwas geschah mit ihm, doch er wußte nicht, was.

Seine Empfindungen stumpften ab, und er hatte keine Angst mehr, Voller Ehrfurcht betrachtete er die Figur, die auf einem Feuersockel stand und einen kriegerischen Teufel mit wölfischen Zügen darsteilte, und das Eigenartige an der Situation war, daß Jeremy Hart wußte, wer das war.

Nie zuvor hatte er den Namen gehört.

Dennoch befand der Name sich plötzlich in ihm.

Das war Loxagon, der Teufelssohn, und die Kraft dieses Götzen begann ihn allmählich auszufüllen.

Man reichte ihm ein Glas, in dem sich eine rubinrote Flüssigkeit befand, und es wurde ihm geheißen zu trinken. Wie in Trance kam er der Aufforderung nach, und dann merkte er, wie sich alles für ihn veränderte.

Seine Augen verhallen ihm zu anderen Perspektiven, seine Gefühle änderten sich, und er dachte nicht mehr wie ein Mensch.

Er war ein neues Wesen!

***

Der Insektenmensch wollte aufspringen. Don Hurst und lan Hopkins griffen sofort zu ihren Kanonen, doch ich sagte ihnen, sie sollten die Waffen stecken lassen.

Sie konnten dem Monster damit sowieso nichts anhaben. Höllenkräfte befanden sich in ihm. Der Bursche hätte auf das magische Feuer meines Flammenwerfers sonst nicht so heftig reagiert.

Ich stach mit der Flamme zu - doch nicht mit der Absicht, die Fliege zu treffen. Ich wollte den Mann nur erschrecken, einschüchtern, und das gelang mir.

Er blieb sitzen, hielt die Arme immer noch schützend vor die riesigen Augen, »Hast du vor, uns noch weiter den Stummen vorzuspielen?« fragte ich schneidend. »Es würde mir nicht schwerfallen, dich zum Reden zu zwingen,«

Er stieß merkwürdige Geräusche aus.

»Arme runter!« befahl ich.

Er gehorchte. Ich ließ fürs erste den Knopf los, und die Flamme erlosch.

»Du hast Simon Curry getötet!« sagte ich eisig.

»Ja«, gestand die Fliege mit einer eigenartigen Stimme.

»Und Lee Stroud!«

Der Mann schüttelte den Fliegenkopf »Stroud nicht.«

»Das war jemand anders?« fragte ich aufhorchend.

»Ja«

»Wie viele seid ihr?« wollte ich wissen .

»Ich habe keine Ahnung.«

»Seid ihr mehr als zehn?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Fliege.

»Woher kommst du? Warst du mal ein Mensch? Warum hast du Curry getötet?«

»Ich hatte Hunger«, ging er nur auf meine letzte Frage ein.

»Du ernährst dich von Blut? Wie viele Menschen hast du schon umgebracht?«

»Nur Curry.«

»Du hast deinem Opfer gleichzeitig etwas eingeimpft, das es kurz nach dem Tod auflöste. Es muß sich um eine magische Kraft handeln. Woher beziehst du sie?«

Er schien seinen Schock überwunden zu haben, war nicht mehr bereit zu antworten.

»Wie ist dein Name?« wollte ich wissen.

Er ballte die Hände zu Fäusten -schwieg.

»Rede, oder ich brenne dir mit meinem Flammenwerfer einen Scheitel.«

Stille herrschte im Raum. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

Plötzlich klirrte hinter mir das Fensterglas. Ein Splitterregen flog in den Raum, und Hurst und Hopkins griffen nun doch zu ihren Waffen, weil sie das so gewohnt waren.

Unter normalen Umständen wäre diese Reaktion auch richtig gewesen, doch in dieser Situation war sie sinnlos.

Der Gefangene federte hoch, Brian Kent stürzte sich auf ihn, um ihn an der Flucht zu hindern. Zwei weitere Monster sprangen durch das zerbrochene Fenster, um ihrem Artgenossen beizustehen.

Der Oberinspektor bekam einen Stoß.

Er prallte gegen meine Schulter und beförderte mich bis zur Tür zurück.

Hurt und Hopkins feuerten, konnten jedoch nicht verhindern, daß die drei Insektenmänner sich durch das Fenster absetzten. Es war eine Bilderbuch-Befreiungsaktion. Eiskalt hatten die Fliegen den Überraschungsmoment ausgenützt. Ich mußte mich erst von Brian Kent befreien, der an mir hing; um nicht zu Boden zu gehen, »Entschuldigen Sie«, keuchte der Oberinspektor.

Mit dem magischen Flammenwerfer konnte ich gegen die Monster nichts mehr ausrichten. Das Feuer vermochte sie nicht mehr zu erreichen. Aber vielleicht erwischte ich zumindest einen von ihnen mit dem Colt Diamondback.

Hurst und Hopkins blockierten das Fenster. Sie schossen auf die Fliehenden.

»Nicht zu fassen!« rief Hurst. »Sie halten sich an der glatten Fassade fest, klettern nach unten wie echte Fliegen!«

Ich griff nach Hopkins’ Arm und riß den Mann zurück, dann beugte ich mich weit aus dem Fenster. Zwei Fliegen verschwanden um die Ecke. Sie bewegten sich tatsächlich mühelos über die Fassade.

Ich zielte auf die letzte, doch ehe ich abdrücken konnte, hatte auch sie sich in Sicherheit gebracht.

***

Sabrina Hart wartete ungeduldig auf die Rückkehr ihres Mannes. Sie war neugierig, was er ihr erzählen würde. Manchmal glaubte sie, einen Wagen vorfahren zu hören, wenn sie dann aber zum Fenster ging, sah sie kein Auto, Sie war müde, wurde schläfrig. Wenn Jeremy nicht bald kam, würde sie nicht mehr wach sein. Um sich wach zu halten, schaltete sie das Fernsehgerät ein, doch damit ebnete sie der bleiernen Müdigkeit nur noch mehr den Weg.

Sie konnte die Augen kaum noch offenhalten, und ehe sie es merkte, schlief sie.

Irgendwann schreckte sie hoch.

War Jeremy inzwischen heimgekommen? Sie gähnte, stand auf, streckte sich und stakste durch das große Wohnzimmer. Abgesehen von den Geräuschen, die der Fernsehapparat machte, herrschte Stille im Haus.

»Jeremy!« rief die schwarzhaarige Frau. »Bist du da?«

Stille - weiterhin.

Sabrina schloß die Tür und kehrte zum ledernen Fernsehsessel zurück, sank darauf nieder und versuchte dem Programm wieder zu folgen. Eine Nostalgie-Show flimmerte über den Bildschirm. Abgetakelte Stars präsentierten die Lieder, mit denen sie einst berühmt geworden waren. Es war manchmal erschreckend zu sehen, was die Jahre, die sie in der Versenkung gelebt hatten, aus ihnen gemacht hatten. Einige wenige nur hatten sich gut gehalten.

Sabrina legte den Arm über ihren Kopf und verfolgte das bunte Treiben auf dem Bildschirm, ihr Mann betrat das Wohnzimmer. Er war schon eine Weile zu Hause, hatte sich umgezogen, trug seinen Hausmantel aus roter Seide und hielt ein langstieliges Glas in der Hand.

Er sah dem Mann, den Sabrina geheiratet hatte, nicht im Entferntesten ähnlich, war zum Insekt geworden, zum »Surviver«.

Neue Wesen waren geschaffen worden, und da der Teufelssohn dahintersteckte, würde die Hölle Einfluß nehmen auf die Geschicke der Erde, Eine Auslese, die heute schon getroffen wurde und die der schwarzen Macht genehm war, würde neue Gesetze schaffen und neue Maßstäbe festsetzen, und Jeremy Hart würde dazugehören, Aber er wollte dieses neue Leben mit Sabrina teilen.

Der glühende Götze hatte ihm genügend Kraft verliehen, um auch Sabrina mit magischen Fähigkeiten auszustatten, doch zuerst mußte sie das Höllenelixier getrunken haben.

Hart näherte sich seiner Frau.

Im Fernsehen kam endlich ein Song, der Sabrina gefiel. Sie lauschte ihm aufmerksam. Erst als das Lied zu Ende war, nahm Sabrina hinter sich eine Bewegung wahr.

Sie wollte herumfahren.

»Nicht umdrehen!« zischte Jeremy schnell.

»Warum nicht?« fragte Sabrina verdutzt.

»Ich möchte nicht, daß du mich ansiehst.«

»O Jeremy, was ist passiert? Hattest du einen Unfall?«

»Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Aber warum darf ich dich dann nicht ansehen?« fragte Sabrina verständnislos.

»Ich habe meine Gründe.«

»Diese Männer, die dich abholten… Sie waren maskiert, nicht wahr?«

»Ja, sie trugen Kapuzen.«

»Was haben sie zu verbergen?«

»Du wirst es bald wissen«, sagte Jeremy Hart.

»Haben sie dich aufgenommen in ihren Kreis? Bist du jetzt ein ›Surviver‹?«

»Ja, Sabrina, das bin ich, und ich habe alles bei mir, um auch dir dazu zu verhelfen.« Er beugte sich vor und stellte das Glas neben sie. »Du mußt das trinken.«

»Was ist das? Es sieht aus wie Wein.«

»Es schmeckt sehr gut. Trink, Sabri na, damit wir unseren Lebensweg weiterhin gemeinsam beschreiten können.«

»Können wir das nicht, wenn ich nicht davon trinke?«

»Nein, dann trennen sich unsere Wege. Nur wenn du das Elixier in dir hast, bleiben wir zusammen.«

»Jeremy, was ist mit deiner Stimme? Sie klingt so sonderbar, so fremd…« Sabrina konnte nicht länger so sitzen -von Jeremy abgewandt. Sie wollte ihn ansehen, wenn sie mit ihm sprach, und sie wollte endlich wissen, warum er etwas dagegen hatte.

Trotz seines Verbots wandte sie sich um. Jeremy stieß einen ärgerlichen Laut aus und wich einige Schritte zurück, dorthin, wo es nicht so hell war.

Sabrina zweifelte dennoch an ihrem Verstand, als sie das »Gesicht« ihres Mannes sah.

Entsetzt sprang sie auf. Sie hätte beinahe das Glas umgestoßen. »Jeremy«, stammelte sie fassungslos. »Liebe Güte, was ist aus dir geworden!«

»Ein ›Surviver‹!«

»So sehen die aus?«

»Es sind Insektenmenschen. Trink, Sabrina!«

Sie spürte, wie ihr Mund austrocknete. »Kann man… Kann man das wieder rückgängig machen?«

»Nein, wozu auch? Wir gehören einer neuen Rasse an.«

»Wir können uns nie mehr unter Menschen blicken lassen.«

»Wir bleiben eben in unserem Haus.«

»Und was tun wir, wenn einer von uns krank wird und einen Arzt braucht?«

»Mit diesem Elixier trinkst du neue Fähigkeiten, Kraft und ewige Gesundheit, Sabrina. Was gibt es da zu überlegen?«

»Weißt du, wie du aussiehst? Hast du dich schon im Spiegel gesehen?«

»Es ist nicht wichtig, wie wir aussehen, Sabrina.«

Die junge Frau schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Jeremy, ich will nicht aussehen wie ein… Monster.«

»Du darfst mich nicht im Stich lassen, Sabrina«, sagte Jeremy Hart. Ärger und Ungeduld schwangen in seiner Stimme mit. »Du bist meine Frau, hast geschworen, bei mir zu bleiben, bis daß der Tod uns scheidet. Du mußt den Weg, den ich für uns beide gewählt habe, weil er der einzig richtige ist, mit mir gehen. Du darfst dich nicht von mir zurückziehen, das lasse ich nicht zu!«

Er trat in das Licht der Stehlampe, und Sabrina bekam die ganze abstoßende Scheußlichkeit des Fliegenkopfs zu sehen. Jeremy konnte vieles von ihr verlangen, aber das nicht.

Sie wollte nicht so grauenerregend aussehen. All die Jahre war sie eine schöne Frau gewesen, der die Männer bewundernde Blicke nachgeworfen hatten. Sie hatte das immer sehr genossen, ohne ihrem Mann auch nur ein einziges Mal untreu zu sein. Es hatte ihr einfach gefallen, ihre Schönheit und Anziehungskraft bestätigt zu bekommen.

Und nun sollte sie den Rest ihres Lebens als Monster verbringen? Als Fliegenmensch! Nein, diesen Wunsch konnte sie Jeremy unmöglich erfüllen.

»Erspare es mir, dich zu deinem Glück zu zwingen, Sabrina«, knurrte Jeremy.

»Das würdest du nicht tun, du liebst mich doch.«

»Ich empfinde jetzt anders, Sabrina. Nicht nur mein Äußeres hat sich verändert.«

O ja, sie glaubte es in seinen riesigen Augen zu sehen. Es war ihm sehr ernst mit dem, was er sagte. Wenn sie das Elixier nicht freiwillig trank, würde er Gewalt anwenden.

Er war immer schon stärker als sie gewesen, doch in diesem Moment strotzte er geradezu vor Kraft. Es war leicht für ihn, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hätte nie gedacht, einmal Angst vor Jeremy haben zu müssen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, daß er einmal ihr Feind sein würde.

Sie konnte sich nicht erklären, wie es möglich war, daß aus einem Menschen so ein Monster wurde. Es stand lediglich fest, daß es diesen Leuten, zu denen Charles Weathers gehörte, gelungen war, ein Elixier zu schaffen, das diese grauenvolle Umwandlung bewirkte.

»Versuch’s erst gar nicht«, sagte Jeremy kopfschüttelnd.

Sabrina erschrak. »Was meinst du?«

»Du möchtest fliehen. Ich lasse dich nicht raus. Du bist meine Frau und bleibst es.« Er setzte sich langsam in Bewegung. »Ich möchte in dir keinen Feind sehen, Sabrina.«

Sie wich zurück. »Was… was würdest du in diesem Fall tun?«

»Besser, du erfährst es nicht.«

Sabrina kreiselte herum und rannte durch das Zimmer. Sie warf hinter sich einen Tisch und zwei Stühle um, hoffend, daß Jeremy darüber stürzte. Es gelang ihr, den Living-room zu verlassen und sich in der Gästetoilette einzuschließen, aber Augenblicke später begriff sie, daß sie sich damit selbst ausgetrickst hatte.

Das Fenster war vergittert. Hier gab es kein Entkommen, und an der Tür rüttelte Jeremy.

Er schrie, sie solle aufschließen, drohte, die Tür einzutreten. Sabrinas Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Gehetzt blickte sie sich um. Womit konnte sie sich Jeremy vom Leib halten? Es gab hier drinnen nichts, womit sie sich hätte bewaffnen können.

Jeremys Zorn wurde immer größer »Du machst jetzt sofort die Tür auf!« brüllte er, »Nein!« schrie Sabrina. »Geh weg!«

Da begann er, gegen die Tür zu treten, und er war ungemein stark. Innerhalb weniger Minuten war die Tür geborsten. Jeremy riß sie zur Seite und stürzte sich auf seine Frau.

Sabrina schrie und versuchte, ihn mit beiden Händen von sich zu stoßen, doch er fegte ihre Arme beiseite und zerrte Sabrina aus der Toilette.

Sie hatte grauenvolle Angst, weinte, doch Jeremys Herz war aus Stein, »Bitte, Jeremy!« schluchzte Sabrina. »Tu mir das nicht an!«

Er hörte nicht auf das, was sie sagte, schleifte sie ins Wohnzimmer und warf sie auf ein Sofa. Sabrina hatte weder die Kraft noch den Mut, sich noch einmal zu erheben.

Jeremy holte das Elixier - und sie trank es.

Bereits nach dem ersten Schluck war ihr alles egal. Sie leistete keinen Widerstand mehr. Es machte ihr nichts mehr aus, so zu werden wie Jeremy.

Im Gegenteil, je mehr sie von dem roten Saft trank, desto versessener war sie darauf.

Kaum hatte sie das Glas geleert, da spürte sie, daß etwas Geheimnisvolles mit ihr vorging. Jeremy nahm ihr das Glas aus der Hand und drückte sie an sich, und sie spürte einen magischen Funken von ihm auf sich überspringen.

Sie hielt still und horchte in sich hinein. Nahezu alles veränderte sich, ihr Denken und Fühlen, die Sinne. Was vor wenigen Augenblicken noch wichtig gewesen war, glitt jetzt in Bedeutungslosigkeit ab.

Dafür wurde anderes wichtig. Vieles bekam einen neuen Stellenwert in ihrem anderen Leben. Ganz ruhig war sie geworden, und als Jeremy sie losließ, stand sie auf und begab sich zum venezianischen Wandspiegel, Links und rechts davon gab es kleine Lampen, die schaltete Sabrina an, um sich im Spiegel besser sehen zu können. Sie erschrak nicht, als sie den häßlichen Fliegenkopf auf ihren Schultern sah.

Sie hatte gewußt, was der Spiegel ihr zeigen würde, und nun erforschte sie neugierig dieses neue Aussehen. Es war ein aufregendes Erlebnis für sie.

Nachdem sie sich lange im Spiegel betrachtet hatte, wandte sie sich ihrem Mann zu und sagte; »Nun gehören wir wieder zusammen. Bist du zufrieden, Jeremy?«

»So und nicht anders wollte ich es«, gab er zurück.

Er begab sich zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»War es nicht töricht von dir, dich so zu wehren?« fragte er, »Ich wußte nicht, wie es sein würde«, antwortete Sabrina. »Verzeih mir. Jeremy.«

***

Zwei seiner Artgenossen hatten ihn befreit, aber das nützte ihm wenig, denn wir wußten, wer er war. Er hieß Rocky Carradine und hatte früher viele krumme Geschäfte gemacht.

So viele, daß er den Behörden mehrmals unangenehm aufgefallen war und sie ihn ins Kittchen steckten. Seither waren seine Fingerabdrücke registriert, und so war es kein Problem gewesen, ihn zu identifizieren, obwohl er nun einen Fliegenkopf hatte.

Der Mörder des Malers Simon Curry hieß also Rocky Carradine, und ich kannte seine Adresse.

Oberinspektor Kent wollte mir seine Männer an die Seite steilen, doch ich lehnte höflich aber bestimmt ab. Don Hurst und lan Hopkins waren bestimmt gute Polizisten, aber in diesem Fall waren sie fehl am Platz, denn sie hatten keine Erfahrung im Kampf gegen Höllenwesen, und sie waren auch nicht dafür ausgerüstet, deshalb war es besser, wenn ich die Sache allein anging.

Carradine hatte mit seinen schmutzigen Geschäften so viel Geld gemacht, daß er es sich leisten konnte, in einem Backsteinhaus in Mayfair zu wohnen.

Mich interessierten die Hintergründe. Woher kamen auf einmal diese Fliegenmonster? Wie entstanden sie? Warum entstanden sie? Hatten sie sich freiwillig für dieses andere Dasein entschieden, oder waren sie von jemandem dazu gezwungen worden?

Wieder einmal hatte ich viele Fragen - und keine Antworten.

Ich ließ meinen Rover in einer Seitenstraße stehen und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Rocky Carradine war nicht zu Hause, doch das störte mich nicht.

Ich war davon überzeugt, daß er früher oder später heim kommen würde, und dann würde für ihn sein eigenes Haus zur Falle werden, die ich zu schnappen ließ.

Mit Hilfe eines Drahtbürstenschlüssels verschaffte ich mir Einlaß. Dann tastete ich mich mit meiner Kugelschreiber-Stablampe durch das Haus.

Es standen und hingen eine Menge Antiquitäten herum. Teure Stücke. Rocky Carradine hatte sein Geld gut angelegt.

Nachdem ich mich im Erd- und Obergeschoß gründlich umgesehen hatte, schloß ich im Wohnzimmer die dicken Übergardinen Erst dann machte ich Licht.

Hurst und Hopkins hatten Carradine angeschossen, doch er brauchte mit Sicherheit keinen Arzt. Wir hatten erlebt, wie er mit der Kugel im Leib über die Fassade gekrochen war.

Das Projektil hatte ihn dabei überhaupt nicht gestört. Früher oder später würde sich die Wunde wahrscheinlich schließen, ohne daß jemand die Kugel entfernte.

Während ich auf Carradine wartete, suchte ich nach irgendeinem Hinweis, der mich weiterbrachte. Gab es so etwas Ähnliches wie eine »Fliegenzentrale« - einen Treffpunkt der Monster?

Wenn ja, wo befand er sich? ich entdeckte nichts, was mir weitergeholfen hätte. Also würde mir Rocky Carradine Rede und Antwort stehen müssen.

Ich sah Fotos, die ihn so zeigten, wie er früher ausgesehen hatte: schwarzhaarig, Augen wie Teer, scharfgeschnittene Züge - ein gutaussehender Mann.

Und nun sah er so aus, daß er den mutigsten Hund erschrecken konnte, Was mochte der Grund dafür sein?

Ich hörte ihn an der Haustür und löschte blitzschnell das Licht, dann zog ich den Colt Diamondback und versteckte mich hinter der Tür. Kam er allein nach Hause, oder brachte er seine »Freunde« mit?

Ich verhielt mich völlig ruhig, atmete kaum.

Er schloß die Tür, kam aber nicht ins Wohnzimmer, sondern blieb stehen. War ihm irgend etwas aufgefallen? Hatte ich eine Spur hinterlassen? Konnte er mich wittern?

Gespannt wartete ich, Vielleicht bewegte er sich so leise, daß ich ihn nicht hören konnte.

Wenn er nicht hereinkommt, gehe ich zu ihm hinaus, dachte ich.

Plötzlich hörte ich seine Schritte Er näherte sich der Tür, und meine Finger schlossen sich fester um den Kolben des Revolvers, Ais Rocky Carradine den Living-room betrat, schlug ich auf den Lichtschalter.

Gleichzeitig gab ich dem Monster einen kraftvollen Stoß. Carradine landete auf dem Boden. Er rollte auf den Rücken, doch ich ließ ihn nicht aufspringen.

Mein Diamondback war auf seinen Horrorschädel gerichtet, und ich sagte ihm, daß die Waffe mit geweihtem Silber geladen war. »Ich würde mir an deiner Stelle überlegen, einen Treffer zu riskieren!« zischte ich.

Er blieb liegen, starrte mich mit seinen riesigen Augen an. Sie wirkten ausdruckslos, aber ich konnte sicher sein, daß Carradine mich haßte.

Er hätte bestimmt die kleinste Chance genützt, um mich anzugreifen, doch ich paßte höllisch auf.

»Die Befreiungsaktion war beeindruckend, aber sinnlos«, sagte ich. »Nun habe ich dich wieder, und es sind noch einige Fragen offen. Du wirst die Güte haben, sie mir zu beantworten,«

Er krallte die Finger in den Teppich, war schrecklich wütend und nervös, hatte aber nicht den Mut, mich anzugreifen. Das wäre auch garantiert schiefgegangen, denn ich hätte sofort abgedrückt.

Er wollte wissen, wie ich ihn gefunden hatte.

»Deine Prints«, sagte ich. »Du bist eine kleine Berühmtheit.«

Ich fragte ihn, wo die Kerle wären, die ihn befreit hätten. Er wußte es nicht, Sie hatten sich nach der Flucht von ihm getrennt.

»Was ist, wenn du sie sehen willst?« fragte ich. »Was mußt du dann tun?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Verdammt, Rocky, nimm mich nicht auf den Arm!« fuhr ich ihn scharf an. »Ihr trefft euch doch irgendwo! In regelmäßigen Abständen? Werdet ihr benachrichtigt? Gibt es so etwas wie eine Oberfliege?«

»Wir kommen in der alten Abtei zusammen«, sagte Rocky Carradine.

»Wann?«

»Wir können kommen, wann wir wollen.«

»Und wer erwartet euch in der Abtei?« fragte ich, »Andere Fliegen?«

»Manchmal.«

Wieder wollte ich wissen, wie viele Monster es gab, doch Carradine konnte mir diese Frage anscheinend wirklich nicht beantworten. Ich schoß eine Frage nach der anderen ab.

Wenn Carradine ausweichend antwortete, hakte ich sofort nach und trieb ihn in die Enge. Natürlich fragte ich ihn auch, warum er zur Fliege geworden war.

Er sprach von einem langen, besseren Leben ohne Furcht und Krankheit, von neuen, umwälzenden Gesetzen, die die Insekten rigoros schaffen würden.

Das sah der verfluchten schwarzen Macht ähnlich. Sie nützte geschickt einen lange gehegten Wunschtraum der Menschen für ihre Zwecke aus. Wer wollte nicht lange oder gar ewig leben?

Wie man sah, ging die Spekulation auf. Es gab genug Menschen, die bereit waren, der schwarzen Macht zu dienen, wenn sie dafür einer neu geschaffenen Elite angehören durften.

Der verdammte Höllenverein hatte sogar einen vielversprechenden Namen. »Surviver« nannte sich die Clique, und es gab ein Büro, das ein gewisser Charles Weathers leitete.

Wer sich der Elite anschließen wollte, wandte sich an ihn, und er reichte denjenigen weiter. Die Umwandlung zum Monster vollzog sich dann in der verfallenen Abtei.

Wer die Scheusale mit Höllenkraft ausstattete, war aus Rocky Carradine nicht herauszukriegen, aber das würde ich auch ohne ihn in Erfahrung bringen.

Im Büro der »Surviver« müßte eine Art Mitgliederliste zu finden sein, die Aufschluß darüber gab, wie viele Monster die Stadt bereits unsicher machten, deshalb wollte ich mich unverzüglich dorthin begeben.

Rocky Carradine hatte Licht in das Dunkel gebracht. Er hatte mir sehr vie! verraten. Der Fall war für mich durchschaubar geworden.

Ich wußte nur noch nicht, wer die Fäden im Hintergrund in der Hand hielt, aber es konnte nicht allzu schwierig sein, das herauszubekommen.

Ich trat zurück. Rocky Carradine wertete das als Erlaubnis, aufstehen zu dürfen. Er war ein Ungeheuer, ein Killer. Er hatte gemordet und würde es wieder tun.

Ich mußte das Monster vernichten!

Das wußte Rocky Carradine auch, und obwohl er keine Chance hatte, griff er mich an. Provozierte er den Schuß, damit seine Artgenossen ihn nicht als Verräter jagten und töteten, oder versuchte er einfach nur sein Glück in dieser ausweglosen Situation?

Ich werde nie erfahren, was ihn bewog, mich zu attackieren. Als er sich vorwärtswuchtete, krümmte ich den Finger, und mein Colt Diamondback entlud sich mit lautem Krachen.

Die geweihte Silberkugel löschte sein schwarzes Leben aus,

***

Das Büro befand sich in Holborn. An der Tür stand:

SURVIVER

DIE EINZIGEN, DIE ÜBERLEBEN

Auch hier verschaffte ich mir Einlaß. Das Büro war nicht groß, aber es erfüllte seinen Zweck. Es bestand aus zwei holzgetäfelten Räumen. Von wem es tagsüber besetzt war, konnte ich nicht eruieren.

War auch Charles Weathers ein »Surviver« - also ein Monster? Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er jene, die zu einem ersten Gespräch hierherkamen, gleich als Fliege empfing.

Oder wurden die Besucher sofort einer magischen Gehirnwäsche unterzogen? Dann war es egal, wie Weathers aussah. Ich nahm den Besucherstuhl in Augenschein, konnte daran jedoch keine gefährliche Besonderheit entdecken.

Es gab einen Karteischrank. Er war abgeschlossen. Ich brach ihn auf, und dann fiel mir eine Namensliste in die Hände.

Die Namen waren nicht alphabetisch geordnet. Sie waren mit fortlaufendem Datum eingetragen.

Der Tag, an dem die Menschen zu Monstern gemacht worden waren. Auch Rocky Carradines Name erschien.

Am Ende der Liste befanden sich zwei Namen ohne das verhängnisvolle Datum: Jeremy Hart, Sabrina Hart. Dahinter stand ein Fragezeichen. Für mich hieß das, daß die Harts den Umwandlungsprozeß als nächste über sich ergehen lassen würden.

Und danach würden die Fragezeichen durch ein Datum ersetzt werden.

Ich steckte erst mal die wertvolle »Surviver«-Liste ein, mit deren Hilfe alle Monster aufgestöbert und vernichtet werden konnten. Dann knallte ich das Telefonbuch auf den Schreibtisch und suchte mir die Adresse der Harts heraus.

Ich wollte nicht zulassen, daß noch mehr Menschen zu Insekten wurden. Bei den Harts sah ich noch eine Chance, sie daran zu hindern, diesen gefährlichen Schritt ins Verderben zu tun.

Es war mir egai, daß es schon verdammt spät war. Ich würde die Harts wecken und so lange bearbeiten, bis ich sicher sein konnte, daß sie ihre Absicht, zu »Survivern« zu werden, aufgegeben hatten.

Sollte auch nur der geringste Zweifel daran bestehen, daß ich sie nicht überreden konnte, würde ich dafür sorgen, daß man sie zu ihrem eigenen Schutz einsperrte.

Doch ich mußte beim Öffnen der Bürotür einen Alarm ausgelöst haben, denn plötzlich drangen Fliegen ein und fielen sofort über mich her.

***

Ich wehrte mich mit wuchtigen Faustschlägen, stieß ihnen den Schreibtisch entgegen. Eine Flucht durch die Tür war unmöglich. Es bot sich nur das Fenster an.

Das Büro befand sich im ersten Stock, Das war zu schaffen. Bevor mich die Ungeheuer packen und niederringen konnten, öffnete ich das Fenster und kletterte an der verzierten Fassade hinunter.

Die Fliegen folgten mir - einige mit dem Kopf nach unten. Sie waren verdammt schnell, denn sie brauchten nicht vorsichtig zu sein. Für sie bestand die Gefahr des Absturzes nicht.

Es war mir nicht möglich, meinen Wagen zu erreichen, denn die Fliegen drängten mich in die entgegengesetzte Richtung. Ich rannte die Straße hinunter.

Die Monster folgten mir, wollten mich nicht entkommen lassen. Atemlos erreichte ich eine Plakatwand. Ein halbnacktes Mädchen lächelte mich verführerisch an.

Ich sprang ihr ins Gesicht, zog mich hastig hoch und flankte über die Wand, hinter der sich ein riesiger Schrottplatz In land. Hier gab es viele Verstecke.

Ich hechtete unter einen ausrangierten Kleinbus. Staub knirschte zwischen meinen Zähnen, doch das störte mich nicht.

Hauptsache, ich entging meinen Verfolgern, Morgen früh würde ich meine Freunde mobilisieren und in breiter Front gegen die Monster vorrücken.

Wir würden die ganze Liste durchgehen und einen Namen nach dem anderen abhaken, bis es keine Insektenmenschen mehr gab. Morgen würden wir restlos vernichten, was die Hölle geschaffen hatte, damit die Menschen in dieser Stadt wieder ruhig schlafen konnten.

Im Moment war ich auf mich allein gestellt. Ich mußte mit meinen Kräften haushalten und ging deshalb einem Kampf aus dem Weg.

Knirschende Schritte drangen an mein Ohr, Ich bewegte mich nicht, sah vier Beine, die langsam näherkamen. Sie suchten mich, Noch zwei Beine tauchten auf.

Die Monster blieben kurz stehen, dann entfernten sie verbeultes Blech Wahrscheinlich vermuteten sie mich darunter.

Ich beobachtete sie konzentriert.

Plötzlich krallten sich Finger in meine Jacke. Ich drehte den Kopf und blickte einer Fliege in die Augen. Der Kerl lag wie ich auf dem Bauch. Er war unter den Kleinbus gerobbt, ohne daß ich es gehört hatte.

Ich trat nach ihm und befreite mich von seinem Griff. Die anderen Monster wurden auf uns aufmerksam. Sie kamen. Der Kleinbus bot mir keinen Schutz mehr, deshalb kroch ich darunter hervor, sprang auf und kletterte den Schrottberg hoch.

Die Fliegen folgten mir. Oben angelangt, wollte ich auf der anderen Seite gleich wieder hinunterklettern, aber unten warteten weitere Monster auf mich.

Also rannte ich über den Rücken des Schrottbergs. Das war nicht ungefährlich, denn oft wackelte das aufgetürmte Metall. Ich konnte mir hier oben sehr leicht ein Bein brechen.

Wenn das passierte, war ich erledigt. Dann würden mich die Fliegen töten, und mein Leichnam würde sich auflösen. Kein Mensch würde wissen, wohin Tony Ballard gekommen war.

Ein rostiger Kofferraumdeckel rutschte unter meinem Fuß weg. Klappernd fiel er vom Schuttberg hinab. Ich stürzte, war aber sofort wieder auf den Beinen und entdeckte ein altes, schäbiges Haus. Einige Fenster waren mit Brettern vernagelt. Wenn es mir gelang, mich darin zu verbarrikadieren, bekam ich die Verschnaufpause, die ich jetzt dringend nötig hatte.

Der Blechberg endete kurz vor dem Haus. Ich sprang von einem Autodach auf ein anderes, überkletterte einen Trecker und hatte dann endlich wieder festen Boden unter den Füßen.

Atemlos erreichte ich das Haus. Schweiß tropfte von meiner Stirn. Die Hütte sah nicht so aus, als würde sie noch bewohnt. Vielleicht wurde sie noch tagsüber benützt.

Jetzt mußte sie mir als Zufluchtsort dienen. Die Tür war nicht abgeschlossen, Ich trat ein, schloß die Tür gleich wieder und klemmte einen Stuhl unter die Klinke. Mein Vorsprung war nicht groß. In wenigen Augenblicken würden die Monster das Haus erreicht haben.

Verdammt, wie sollte ich es in dieser kurzen Zeit schaffen, alle Lücken dichtzumachen? Ich stemmte mich gegen einen schweren Schrank und schob ihn vor eines der Fenster.. Es gab eine Hintertür. Auch unter deren Klinke klemmte ich einen Stuhl. Die Fliegen kreisten das Haus ein. Ich lehnte mich schwer atmend an die Wand und wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Im Moment verhielten sich die Monster still, aber es konnte nicht lange dauern, bis sie versuchten, mich aus dem Haus zu holen. Ich stemmte mich von der Wand ab. Da trat plötzlich ein Mann durch die Tür, auf die ich zuging, und er rammte mir den Lauf eines Gewehrs gegen die Rippen. »Pfoten hoch!«

Ich gehorchte, damit er keinen Grund hatte, abzudrücken.

»Was hast du hier zu suchen?« knurrte der Mann.

»Ich bin auf der Flucht.«

»Vor wem? Vor den Bullen?«

»Sie werden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage.«

»Versuch’s mal.«

»Da draußen sind Männer mit Fliegenköpfen. Sie werden versuchen, Sie und mich zu töten.«

»Du willst mich wohl verscheißern?«

»Ich habe gesagt, Sie werden es mir nicht glauben«, erwiderte ich, »Du hältst mich wohl für bescheuert. Männer mit Fliegenköpfen! Etwas Blöderes ist dir nicht eingefallen, he? Ich nehme eher an, daß du dich hier Umsehen wolltest, ob was zu holen ist, aber bei mir gibt es nichts zu krallen, höchstens altes Eisen. Davon habe ich jede Menge. Mein Geld jedoch befindet sich auf der Bank.«

»Sehr klug von Ihnen«, sagte ich, »Hören Sie, können Sie das Gewehr nicht runternehmen?«

»Du denkst wohl, ich hab’ ’nen Dach schaden. Okay, ich bin nicht so hell wie ein Universitätsprofessor, aber mit dir nehme ich es allemal noch auf.«

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv,«

»Was du nicht sagst. Na, vielleicht bin ich der Kaiser von China.«

»Ich kann mich ausweisen. Dort draußen befinden sich tatsächlich Monster, Sie täten gut daran, mir zu glauben. Denken Sie, ich habe Türen und Fenster zum Spaß verbarrikadiert?«

»Wer weiß, vielleicht bist du verrückt.«

»Wenn Sie mir nicht glauben, werfen Sie einen Blick aus dem Fenster.«

»Und während ich das tue, fällst du mir in den Rücken. Nichts da. Leer erst mal deine Taschen. Na los, mach schon? Ich möchte sehen, was du alles bei dir hast.«

»Mister…« sagte ich eindringlich. Aber er schnauzte mich unfreundlich an; »Das ist ein Befehl, Tony Ballard -oder wie immer du heißen magst!« Hinter ihm befand sich eine Treppe, die nach oben führte. Auf ihr tauchte plötzlich eine Fliege auf. Das Monster mußte am Haus hochgeklettert und oben irgendwo eingestiegen sein. Die Situation war kritisch. Der Mann mit dem Gewehr war in Gefahr, doch er hätte mir nicht geglaubt, wenn ich ihn gewarnt hätte.

Er hätte es für einen Trick gehalten. Wenn ich nichts unternahm, würde sich das Ungeheuer auf den Mann stürzen, Wenn ich versuchte, ihn zu retten, faßte er das mit Sicherheit falsch auf und drückte ab.

Alles, was ich bei mir trug, wollte er sehen. Nun gut, ich fing mit dem Colt an. Das Monster duckte sich zum Sprung. Ich zog den Revolver ganz langsam aus dem Leder Und dann handelte ich gedankenschnell.

Ich fegte den Gewehrlauf zur Seite, und der Mann drückte erschrocken ab, aber glücklicherweise hatte er nicht schnell genug reagiert. Seine Kugel verfehlte mich, und nun feuerte ich.

Der Mann dachte wohl, ich würde auf ihn schießen. Er schrie auf und Panik verzerrte seine Züge. Die Feuerlanze stach haarscharf an seinem Kopf vorbei, und das geweihte Silber traf die Fliege.

Sie stürzte nach vorn, der Mann mit dem Gewehr drehte sich, und das Monster fiel ihm vor die Füße.

»Gütiger Himmel!« stöhnte er. »Glauben Sie mir jetzt«

»Aber wie…? Was…? Woher…?« Er riß jede Frage nur an, sprach keine zu Ende.

Es war keine Zeit für Erklärungen, das machte ich ihm klar, und er sah es ein. Er war schrecklich verstört. Monster in seiner Welt! Das konnte er einfach nicht begreifen.

Verständlich. Wer hat schon mal mit solchen Ungeheuern zu tun

»Sind da wirklich noch mehr von diesen Dingern draußen?« fragte der Mann.

»Mindestens sieben oder acht«, antwortete ich, »O mein Gott. Was sollen wir tun?«

»Haben Sie Telefon?«

»Ja. Aber es funktioniert nicht. Der Apparat fiel heute abend vom Tisch.« Die Fliegen rüttelten wie auf Kommando an Fenstern und Türen. Ein Monster versuchte, durch eines der Fenster ins Haus zu gelangen Der Mann feuerte sein Gewehr ab »Das können Sie bleiben lassen«, sagte ich.

»Sie haben doch auch…«

»Ich verwende eine Spezialmunition.«

Die Fliege war schon halb im Haus, Ich feuerte, und das Monster fiel hinaus.

»Ist nur eine Frage der Zeit, bis uns diese Ungeheuer kriegen«, stöhnte der Mann.

»Besitzen Sie ein Auto?« fragte ich. »Einen kleinen Lastwagen. Er steht hinter dem Haus, aber wie sollen wir an ihn heran kommen?«

»Wo sind die Schlüssel?«

Der Mann faßte in die Hosentasche. »Hier, aber ich geh’ da nicht raus.«

»Passen Sie auf, ich schlage mich zum Lastwagen durch und fahre so knapp wie möglich an die Hintertür ran. Sie bleiben im Haus, und wenn ich Sie rufe, stürmen Sie raus und steigen ein.«

»Was ist, wenn was schiefgeht?«

»Es wird nichts schiefgehen.«

Die Monster fingen zu wüten an. Sie rissen die Bretter von den vernagelten Fenstern.

»Beeilen Sie sich, Mr. Ballard.«

Ich nickte, und wir begaben uns zur Hintertür. Ich nahm den Stuhl weg.

Der Mann legte mir die Hand auf den Arm. »Sie hauen nicht ohne mich ab, ja?«

»Wofür halten Sie mich?«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe Angst.«

Ein Monster warf sich gegen die Tür. Ich drängte den Mann zur Seite. Das Monster wuchtete sich zum zweitenmal gegen das Holz. Beim drittenmal drehte ich den Schlüssel und riß die Tür kurz vor dem Anprall auf.

Das Scheusal sauste herein und an uns vorbei. Es drehte sich um, und ich schoß.

Dann rannte ich zum Lastwagen. Im Laufen feuerte ich wieder, und ein weiteres Monster brach zusammen, doch das hinderte die anderen nicht daran, mir nachzusetzen.

Ich kletterte in das Fahrzeug, verriegelte die Türen und stocherte mit dem Startschlüssel in der Umgebung des Schlosses herum. Die Fliegen sprangen auf den Lastwagen und versuchten ihn zu knacken.

Eines der Monster rückte mit einer Eisenstange an. Es drosch damit auf die Scheinwerfer und auf die Motorhaube. Der nächste Schlag mußte die Windschutzscheibe treffen.

Endlich sprang der Motor an, und der Lastwagen machte einen Sprung nach vorn. Er stieß das Monster mit der Eisenstange nieder. Das Scheusal wurde sogar von den Hinterrädern überrollt, doch das machte ihm nichts aus. Ich sah im Außenspiegel, wie es sich wieder erhob.

Ich raste mit den Scheusalen »an Bord« los. Für den Mann im Haus mußte es so aussehen, als würde ich ihn nun doch seinem Schicksal überlassen. Zwei Fliegenschädel befanden sich vor mir. Nur die Frontscheibe trennte uns. Ich drückte das Gaspedal voll durch, und Augenblicke später trat ich mit ganzer Kraft auf die Bremse. Eine unsichtbare Hand schien die Ungeheuer von der Motorhaube zu wischen.

Ich raste weiter, fuhr um das Gebäude herum und stoppte vor der Hintertür. Ich öffnete den Schlag auf der Beifahrerseite und rief den Mann, der auf mich wartete.

Er erschien sofort und kletterte zu mir hoch, aber eine Fliege erwischte seine Beine und versuchte, ihn aus dem Fahrzeug zu zerren.

Ich beugte mich über ihn, feuerte nach draußen und erreichte, daß das Monster den Mann losließ.

Ich zog ihn herein und fuhr los. Die Fliegen rotteten sich zusammen und liefen hinter dem Lastwagen her. Vor uns tauchte ein Tor aus Brettern auf, »Ich mach' auf«, keuchte der Mann neben mir.

Er sprang raus. Die Monster hatten noch nicht aufgegeben. Sie schienen damit gerechnet zu haben, daß ich am Tor anhalten würde, und nun wollten sie uns doch noch kriegen. Ich beobachtete sie ungeduldig im Rückspiegel.

Wenn das verdammte Tor nicht bald offen war, ging der Ärger mit den Fliegen von neuem los.

»Schnell!« schrie ich. »Beeilen Sie sich!«

Der Mann hatte ein klobiges Vorhängeschloß geöffnet, und nun rasselte er mit einer dickgliedrigen Kette, die zweimal um die Torpfosten geschlungen war.

Die Kette verhängte sich. Immer wenn man es eilig hat! dachte ich aufgewühlt.

Die erste Fliege erreichte das Heck des Lastwagens!

Endlich schwang das Holztor auf. Einen Sekundenbruchteil später saß der Mann wieder neben mir, und wir verließen mit dröhnendem Motor den Schrottplatz.

»Das ging gerade noch mal gut«, seufzte ich.

»Wohin fahren Sie?«

»Zu meinem Wagen. Dort steige ich um.«

»Und was soli ich tun?« wollte der Mann wissen.

»Sie gehen auf keinen Fall nach Hause.«

»Diese Bemerkung hätten Sie sich sparen können, Mr. Ballard. Dazu würde mir ohnedies der Mut fehlen.«

»Übernachten Sie in einem Hotel.«

»Ich habe kein Geld bei mir.«

Ich faßte in die Tasche und warf ihm ein paar Scheine in den Schoß. Kurz darauf hielt ich den Lastwagen neben meinem Rover an. Ich stieg aus.

»Rufen Sie mich morgen an.« Ich nannte meine Telefonnummer. »Sollten Sie die Nummer nicht behalten, finden Sie sie im Telefonbuch. Ich wohne in Paddington. Sie kehren erst -auf den Schrottplatz zurück, nachdem von mir die Entwarnung kam, klar?«

»Alles, was Sie wollen, Mr. Ballard.« Ich warf die Tür zu. Der Mann rutschte hinter das Lenkrad und kurbelte die Scheibe runter.

»Warten Sie, Mr. Ballard. Ich möchte Sie noch etwas fragen.«

»Tut mir leid, ich muß weg!« rief ich zurück und stieg in den Rover.

***

Es war finster im Haus der Harts, Kein Wunder. Es ging auf zwei Uhr zu. Normalerweise kann man um diese Zeit niemanden besuchen, aber dies war ein Ausnahmefall.

Jeremy Hart und seine Frau Sabrina würden das verstehen müssen. Wenn nicht… Nun, ich bin zwar ein äußerst vertraglicher Mensch, aber ich kann auch verdammt unangenehm werden. Die Harts wollten »Surviver« werden, waren angemeldet, standen gewissermaßen auf der Warteliste. Man würde sich nicht lange damit Zeit lassen, sie zu Monstern zu machen.

Vermutlich sollte ihr Menschendasein nur noch wenige Stunden währen. Vielleicht wurden in der verfallenen Abtei inzwischen die erforderlichen Vorbereitungen getroffen.

Bevor London von einer Insekteninvasion heimgesucht wurde, mußte ich diesen gefährlichen Umtrieben einen Riegel vorschieben.

Ich trat an die Haustür und läutete. Während ich wartete, daß irgendwo das Lieht anging, klopfte ich mir den Staub ab und bemühte mich, meine Kleidung einigermaßen in Ordnung zu bringen, damit die Harts nicht auf die Idee kamen, sie hätten einen Penner vor sich, denn dann hätten sie mir wahrscheinlich die Tür auf die Nase geschlagen.

Nirgendwo wurde Licht aufgedreht.

Ich war hartnäckig, drückte abermals auf die Klingel. Lauter konnte ich nicht läuten, aber länger. Das tat ich.

Im Haus blieb es finster. Hatten die Harts einen so festen Schlaf, oder waren sie nicht daheim?

Die Schwierigkeiten, die sie mir machen würden, wenn ich mir unerlaubt Einlaß verschaffte, konnte ich verkraften, denn Tucker Peckinpah würde mich, wie stets in solchen Fällen, gut abblocken.

Ich war nicht hier, um ein Verbrechen zu begehen, sondern weil ich helfen wollte.

Damit man mir nichts vorwerfen konnte, läutete ich noch ein drittes Mal.

Als dann immer noch keiner etwas von mir wissen wollte, machte ich mir die Tür selbst auf. Die Harts waren nicht arm, das sah ich sofort. Vielleicht waren sie mit Tucker Peckinpah persönlich bekannt.

Da sich auf mein Läuten niemand hatte blicken jassen, ging ich davon aus, daß die Harts nicht daheim waren, Vielleicht befanden sie sich auf Reisen. Standen deshalb die Fragezeichen auf der »Surviver«-Liste?

Wieder lernte ich ein neues Haus kennen. Die Harts hatten ihr Heim wohnlich und geschmackvoll eingerichtet. War das Ehepaar wirklich verreist?

Wenn man wegfährt, macht man Ordnung, da bleibt zum Beispiel kein leeres Glas auf dem Couchtisch stehen. Noch dazu ein benütztes Glas. Ich sah den Rest einer roten Flüssigkeit. War es Wein? Cherry Brandy? Ich roch daran. Weder, noch, stellte ich fest Ich stellte das Glas wieder auf den Couchtisch und setzte meinen Rundgang fort. Waren die Harts ausgegangen? Hatte es einen Sinn, auf sie zu warten?

Um sicherzugehen, daß ich allein im Haus war, suchte ich auch das Obergeschoß auf. Ich öffnete jede Tür, und plötzlich stutzte ich, Lag da jemand im Bett? Ich machte Licht, Es lag tatsächlich jemand im Bett, zugedeckt bis obenhin.

Ich konnte nicht einmal den Kopf sehen. Mir wäre es unmöglich gewesen, so zu schlafen. Ich hätte das Gefühl gehabt, ersticken zu müssen.

Ich begab mich zum Bett, griff nach der Decke und zog sie vom Körper einer Frau.

Sie war nicht tot, sie war verdammt lebendig - und sie hatte einen Fliegenkopf!

***

Das traf mich mit der Wucht eines Keulenschlages.

Die Fragezeichen auf der Liste! Man hatte nur noch keine Zeit gefunden, das Datum einzutragen, aber passiert war es schon! Sabrina Hart war bereits eine Fliege. Ihr Mann mit Sicherheit auch, Ihr Mann! Wo war er?

Hinter mir!

Ich war ihnen in die Falle gegangen! Sabrina Harts Hände zuckten mir entgegen. Sie packte mich und riß mich an sich.

Jeremy Hart stürzte sich auf mich. Die beiden Monster waren stark, Ich versuchte, mich freizukämpfen, aber das war nicht so einfach, denn meine Gegner hatten vier Arme, mit denen sie mich hart umklammerten Ich konnte mich kaum bewegen, Jeremy Hart drückte mich nach unten, seiner Frau entgegen, die ich gierig atmen hörte. Das Fliegenmonster wollte mich beißen. Ich stemmte mich hoch, und Hart schlug mir die Faust in den Nacken, um meinen Widerstand zu brechen.

Ich trat nach ihm wie ein wild gewordenes Pferd und versuchte, an meinen Revolver zu kommen, aber das ließen die Harts nicht zu.

Also tat ich das, womit meine Feinde nicht rechneten: Blitzartig gab ich nach. Ich fiel auf die Frau. Das war eine Situation, die sie überraschte.

Ich drehte mich zur Seite, hob den rechten Arm und rammte den Ellenbogen nach unten. Ich traf den Fliegenkopf unter mir, und Sabrina Harts Arme rutschten von mir ab.

Atemlos stemmte ich mich hoch. Jeremy Hart hing wie eine Klette an mir. Ich zog ihn mit hoch und ließ mich mit ihm gegen die Wand fallen.

Plötzlich war ich frei, und ich machte das Beste daraus. Der Colt Diamond -back sprang mir förmlich in die Hand, und als Hart mich erneut an griff, donnerte mein Revolver.

Der Mann war keine Gefahr mehr -aber die Frau!

Sie stand im Bett, stieß sich ab wie von einem Trampolin. Mit ihr flog mir ein kreischender Wutschrei entgegen. Ich warf mich zur Seite, Sabrina Harts Hände verfehlten mich, ich krachte gegen die Seitenwand eines Eichenschranks und setzte auch gegen die Frau den Colt ein.

Nachdem der Knall des zweiten Schusses verhallt war, herrschte eine geradezu unnatürliche Stille im Haus, die nur von meinem wilden, lauten Keuchen gestört wurde.

Zum Teufel, ich war hierher gekommen. um zu helfen - und hätte diese Hilfsbereitschaft beinahe mit dem Leben bezahlt.

Ich wankte aus dem Zimmer und stolperte die Stufen hinunter.

Diese Fliegenplage machte mir zu schaffen. Ich nahm mir im Wohnzimmer einen Drink, füllte ein Glas mit Scotch und leerte es auf einen Zug, Dann verließ ich das Haus.

Abgeschlagen stieg ich in meinen Wagen. Ich wäre gern nach Hause gefahren. Hinlegen… entspannen… schlafen.

Aber hätte ich schlafen können, solange diese Insekten lebten? Die Abtei war das Zentrum des Bösen, Dort wurden die Fliegen geschaffen. Dorthin mußte ich, damit nicht noch mehr Menschen zu Monstern wurden. Ich gönnte mir zehn Minuten, versuchte abzuschalten, hing mit den Armen über dem Lenkrad und spürte, wie ich mich allmählich erholte.

Dann startete ich den Motor und fuhr los.

***

Vor mir breitete sich die dunkle Fläche des aufgelassenen Friedhofs aus. Ein kühler Wind kam auf mich zu, und mir war, als würde er durñpfen Modergeruch an mich herantragen.

Es hatte den Anschein, als wäre ich allein, aber Shavenaar befand sich bei mir. Ich trug das Höllenschwert in einer Lederscheide auf dem Rücken, hatte das lebende Schwert aufgefordert, sich vorläufig unsichtbar zu machen, und es hatte gehorcht. Nicht einmal die Lederscheide war zu sehen. Aber der Druck der Waffe ließ mich wissen, daß sie bei mir war.

Ich hockte hinter einem Grabstein aus hellem Sandstein. Die Inschrift war nicht mehr zu entziffern. Es war auch nicht mehr wichtig, daß die Nachwelt erfuhr, wer hier ruhte.

Jene, die es einst interessiert hatte, lebten heute selbst nicht mehr. Irgendwann würde man sich dieses Geländes erinnern und vielleicht eine Wohnsiedlung draufstellen.

Vorhin war mir ein Mann aufgefallen, der eine Kapuze trug. Er hatte sich mehrmals umgedreht, während er sich der Abtei-Ruine näherte. Kurz darauf hatte ihn der schwarze Schatten des Gebäudes verschluckt.

Ich brauchte nicht viel Phantasie, um mir vorzustellen, was sich unter der Kapuze befand. Es konnte nur ein Fliegenkopf sein.

Ich richtete mich vorsichtig auf. Die Abtei zog mich magisch an, Ich mußte da unbedingt hinein.

Zwischen Fragmenten der Friedhofsmauer traten in diesem Augenblick zwei weitere Kapuzenmänner hervor. Ich wich rasch zurück, damit sie nicht auf mich aufmerksam wurden.

Da landete eine Hand schwer auf meiner Schulter, drückte fest zu und riß mich herum. Der Kerl, den ich zuletzt beobachtet hatte, war nicht in der Abtei verschwunden, wie ich annahm.

Er mußte mich bemerkt haben, ließ sich aber nichts anmerken - und nun wollte er mich töten. Er war kräftig und drosch mir die Luft aus der Lunge. Ich fiel gegen den breiten Stamm eines alten Baumes, und der Kapuzenmann setzte sofort nach.

Ich schaffte es nicht, ihn mir vom Leib zu halten. Immer wieder kam er mit seinen Fäusten durch und landete schmerzhafte Körpertreffer.

Er war groß, größer als ich. Dadurch hatte er auch die größere Reichweite, und hinter seinen Schwingern steckte eine ungeheure Kraft.

Ich hatte nur ein einziges Plus zu verbuchen; Ich war schneller als mein Gegner.

Seine Linke stach vor, ich steppte zur Seite, und die Faust traf den Baum. Mir hätte das wahrscheinlich ein gebrochenes Handgelenk eingebracht. Meinem Gegner machte dieser »Unfall« gar nichts aus. Er war lediglich wütend, weil er mich nicht getroffen hatte.

Ich sprang seitlich an ihm vorbei, hakte meinen Fuß bei ihm in Knöchelhöhe ein und brachte ihn zu Fall. Noch hatten die beiden anderen Fliegen nichts von diesem Kampf mitbekommen, aber mein Gegner konnte sie jederzeit zu Hilfe rufen.

Er federte hoch und riß sich die Kapuze vom Fliegenschädel. Ich nützte die wenigen Sekunden, um einen magischen Wurfstern aus der Tasche zu holen.

Die Fliege sah das Blinken in meiner Hand und stieß einen Zornlaut aus.

Ehe das Monster mich abermals attackieren konnte, schleuderte ich den magischen Silberstern mit großer Wucht, und das geweihte Metall mit den scharfen Zacken traf den Feind. Wie vom Blitz getroffen sackte er zusammen.

Ich holte mir den Stern wieder und hob die Kapuze auf. Wenn ich sie überzog, würde niemand wissen, daß sich darunter kein Fliegenkopf befand.

Rasch streifte ich die Kapuze über und begab mich zur finsteren Abtei. Ich hörte die Schritte der beiden Insekten, die die Abtei kurz vor mir betreten hatlen. Ich folgte ihnen. Sie begaben sieh In den unterirdischen Bereich. Ein düsteres Gewölbe empfing mich. Ich sah flackerndes Feuer. Öl brannte in Schalen, die auf dem Boden standen. Rußschwarzer Rauch stieg aus den Flammen hoch.

Aus dem Schatten einer Mauernische trat mir eine Gestalt entgegen - ebenso maskiert wie ich. Mein Magen wurde zu einem harten Klumpen. Das war nun der erste Test, Würde der Insektenmann den Trick durchschauen, mit dem ich mich einzuschleichen versuchte?

Ich blieb nicht stehen, ignorierte ihn, ging an ihm vorbei, als gehörte ich schon länger hierher als er. Mir wäre wohler gewesen, wenn ich gewußt hätte, was mich hier unten erwartete.

Der Insektenmann folgte mir. Ich hatte ihn nicht gern hinter mir, aber das ließ sich nicht ändern, Mit der größten Selbstverständlichkeit ging ich weiter, und ich schaute dabei aufmerksam nach vorn und lauschte gespannt nach hinten.

In einem schumrnrigen Raum stieß ich dann auf mehrere Kapuzenmänner. Sie standen in kleinen Gruppen beisammen und schienen auf etwas zu warten. Ich konnte mich zu niemandem gesellen, denn damit hätte ich mein Schicksal zu sehr herausgefordert.

Unruhig schlich ich an der Wand entlang und blieb schließlich stehen, Bildete ich mir den leichten Schwefelgeruch nur ein, oder schwang er tatsächlich durch das Gewölbe?

Waren wir hier der Hölle nahe?

Ich blickte mich fortwährend aufmerksam um. Einer der Kapuzenmänner löste sich von einer Gruppe und kam auf mich zu.

Mir brach der kalte Schweiß aus den Foren.

Gleich fliegt der ganze Schwindel auf! dachte ich.

Es wurde plötzlich heller. Der Mann blieb stehen. Ich war erleichtert. Der Mann wandte sich der Mitte des Raumes zu. Alle folgten seinem Beispiel, während sich ein Loch im Boden auftat. Dunkelrotes Höllenfeuer loderte hoch.

Aus der Tiefe des Feuers kam ein zorniges Knurren, als hätten die Monster einen schlafenden Riesen geweckt. Sie bedienten sich schwarzer Magie, brachten damit ihre Opfer zum Verschwinden. Von wem bezogen sie diese geheimnisvolle Kraft?

Steckte Asmodis, der Höllenfürst, dahinter? Hatte er ihnen zu diesem anderen Leben »verhelfen«? Hatten sie sich eingefunden, um ihm zu huldigen?

Mein Blick war starr auf den roten Höllenschlund gerichtet. Wer würde ihm entsteigen? Ich war froh, nicht allein die Höhle des Löwen betreten zu haben.

Mit Shavenaars tatkräftiger Unterstützung würde es mir gelingen, dieses blutige Treiben zu beenden. Gemeinsam mit dem Höllenschwert würde ich mich hier schon irgendwie durchschlagen.

Das zornige Knurren wiederholte sich. Es schien aus den Tiefen der Verdammnis emporzusteigen, und plötzlich erfüllte eine Stimme dröhnend den Raum, und sie behauptete, einer, der nicht dazugehöre, befände sich unter den Anwesenden.

Kein Insekt!

Ein Feind!

Verdammt, damit war ich gemeint. Das Böse hatte mich durchschaut, obwohl ich maskiert war.

***

Metal hob den Kopf. Cuca stand in der Tür. Die Hexe musterte ihren Sohn nachdenklich. »Du schläfst nicht?« sagte sie.

»Du auch nicht«, gab der Silberdämon zurück. »Ich muß immerzu an meinen Vater denken.«

»Silver lebt nicht mehr.«

»Das ist es, was ich nicht glauben kann«, sagte Metal.

»Hätten wir nicht schon längst ein Lebenszeichen von ihm erhalten, wenn er noch lebte?«

»Vielleicht ist er dazu nicht in der Lage. Er kann in einer der vielen Höllenschluchten gefangen sein, unfähig, sich selbst zu befreien, möglicherweise einem langsamen Sterben preisgegeben, wenn niemand aufbricht, um ihn zu suchen und ihn zu befreien.«

Cuca legte die Hand auf ihre Brust. »Ich würde es wissen, wenn er noch am Leben wäre, aber mein Herz empfängt kein Signal von deinem Vater.«

»Ich will mich nicht damit abfinden, daß er tot ist«, sagte Metal trotzig.

»Tony Ballard hat ihn im Stich gelassen.«

»Auch das kann ich nicht glauben. Sie sind die besten Freunde. Tony Ballard braucht Mr. Silver. Er kann auf so einen starken Kampfgefährten nicht verzichten.«

»Er hat sich das Höllenschwert unter den Nagel gerissen. Das konnte er erst nach Silvers Tod tun. Tony Ballard ist raffiniert und mit allen Wassern gewaschen.« Cuca kam näher. »Was haben wir hier noch zu suchen? Wir zogen in dieses Haus, um mit Silver zusammenzuleben, und wir hatten ihm versprochen, neutral zu sein. Doch nun zerfällt alles. Es gibt für uns keinen Grund mehr zu bleiben. Laß uns fortgehen, Metal, in eine andere Dimension, wo uns nicht alles an Silver erinnert.«

»Du möchtest in die Hölle gehen«, sagte der Silberdämon.

»Da gehören wir hin«, erwiderte die Hexe, Metal schüttelte heftig den Kopf. »Meine Heimat ist die Silberwelt, nicht die Hölle.«

»Asmodis hat die Silberwelt zerstört.«

»Dennoch betrachte ich sie immer noch als meine Heimat«, erwiderte Metal.

»Wie stellst du dir deine Zukunft vor?« fragte Cuca. »Du kannst nicht ewig neutral bleiben. Irgendwann -vielleicht schon bald - wird man dich zwingen, dich zu entscheiden,«

»Man? Wer?«

»Möglicherweise Tony Ballard. Unser Neutralitätsstatus ist ihm ein Dorn im Auge, Er wird versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Das hat er bereits. Er kennt meine Antwort, und er hat sie akzeptiert,«

»Ja, für dieses eine Mal, aber dieser Mann ist hartnäckig. Er wird wiederkommen. Er wird dir keine Ruhe geben.«

»Meine Antwort wird immer die gleiche sein«, sagte Metal.

»Warum willst du nicht mit mir gehen? Es müßte nicht die Hölle sein, die wir aufsuchen. Ich hätte dich gern bei mir. Du bist mein Sohn. Es gibt so viele Welten und Zwischenreiche, wo wir leben könnten, wie es uns gefällt.«

»Das können wir auch hier«, behauptete Metal, Doch Cuca schüttelte den Kopf. »Hier wird man immer wieder versuchen, uns in Dinge hineinzuziehen, die wir eigentlich nicht tun wollen.«

»Ich lasse mich zu nichts zwingen,«

»Aber ich ließ mich bereits zu etwas zwingen«, sagte die Hexe.

Metal musterte seine Mutter ernst, »Was hast du getan?«

»Ich habe versucht, das Höllenschwert zu stehlen, aber ich wurde dabei erwischt.«

Der Silberdämon betrachtete die Hexe verständnislos. »Warum hast du das getan? Es hätte dich das Leben kosten können.«

»Loxagon verlangte es von mir«, antwortete Cuca. »Ich konnte es ihm nicht abschlagen.« Sie erzählte ihrem Sohn, wie blamabel die Sache für sie ausgegangen war.

»Du warst sehr leichtsinnig«, sagte Metal.

»Es nützt nichts, jetzt noch lang und breit darüber zu reden«, erwiderte Cuca. »Ich habe es versucht, und es ist schiefgegangen. Verstehst du nun, warum ich von hier fort möchte? Ich will mit dem Dämonenhasser nicht länger in derselben Stadt leben, mit einem gefährlichen Feind gewissermaßen Tür an Tür. Es ist besser, wenn ich mich beizeiten in Sicherheit bringe. Das Gastspiel, das ich hier gab, gefiel mir von Anfang an nicht sonderlich, Ich habe es auf mich genommen, um mit dir und Silver zusammen sein zu können, doch nun hält mich hier nichts mehr. Ich kann überall anders besser leben als hier. Warum sollte ich darauf verzichten?«

Metal wollte sich noch nicht entscheiden, und er bat seine Mutter, sich den geplanten Schritt noch einmal gründlich zu überlegen, doch ihr Entschluß stand fest.

Sie würde fortgehen - mit oder ohne ihren Sohn.

Noch in dieser Nacht, »Angenommen, Silver taucht wieder auf«, sagte Metal, »Es könnte doch sein, daß er zurückkommt, Dann komme ich auch… vielleicht«, antwortete die Hexe.

Metal wollte, daß sie noch ein paar Tage blieb, doch sie war nicht dazu zu bewegen. Entweder er ging mit ihr… oder sie trennten sich.

Da Metal bleiben wollte, würde Cuca allein gehen Sie riet ihm auf der Hut zu sein.

»Wenn ich fort bin«, sagte Cuca, »wird Tony Ballard alle Anstrengungen unternehmen, um dich auf seine Seite zu ziehen,«

»Es wird ihm nicht gelingen, solange ich es nicht will.«

»Er ist listig und voller gemeiner Tricks.«

»Ich fürchte ihn nicht«, sagte der Silberdämon hart.

Cuca legte ihrem Sohn zum Abschied nur kurz die Hand auf die Schulter. Es war alles gesagt. Sie wandte sich um und verließ den Raum. Metal erhob sich, »Mutter, warte!«

Cuca blieb nicht stehen. Sie öffnete die Haustür und trat in die dunkle, kühle Nacht hinaus.

»Mutter!«

Die Hexe ließ die Tür offen, ging die Straße entlang. Sie befand sich bereits auf dem Weg in eine andere Welt, ihre Konturen verschwammen, und ihre Füße berührten nicht mehr den Boden.

Sie hob gewissermaßen ab von dieser Welt und wechselte in eine andere. Metal wollte ihr nachlaufen, doch als er aus dem Haus trat, war Cuca nicht mehr zu sehen.

Selbst der Silberdämon vermochte nicht zu sagen, welchen Weg Cuca eingeschlagen hatte.

Er wandte sich um und schloß die Tür.

Von nun an würde er allein in diesem Haus leben.

Wie lange würde ihm das wohl gefallen?

Er war jung, strotzte vor Kraft, und die Untätigkeit machte ihm mürrisch. Cuca hatte recht. Irgendwann würde er sich zu einer Entscheidung durchringen müssen.

Wie sie aussehen würde, wußte er im Augenblick noch nicht.

***

Das Böse hatte mein falsches Spiel durchschaut. Die Monster wußten noch nicht, wer nicht hierher gehörte, aber das ließ sich sehr einfach feststellen: Es brauchten nur alle die Kapuzen abzunehmen.

Und das taten sie auch schon!

Einer nach dem anderen zog die Kapuze vom Fliegenschädel, und sie sahen dann jene an, die noch maskiert waren.

Verständlicherweise gehörte ich zu den Letzten, die sich von ihrer Kapuze trennten, aber die Demaskierung blieb mir nicht erspart. Riesige Fliegenaugen beobachteten mich ungeduldig und voller Mißtrauen, als ich langsam die Hand hob und nach dem Kapuzenzipfel griff.

Mein Herz hämmerte wild gegen die Rippen. Die Scheusale bildeteten bereits eine Front gegen mich, denn inzwischen war nur noch ich maskiert - und alle anderen hatten einen Fliegenkopf.

Ich riß die Kapuze hoch und warf sie den Monstern entgegen. Gleichzeitig befahl ich Shavenaar, sich sichtbar zu machen, denn in unsichtbarem Zustand war er nutzlos.

Ich griff nach dem Höllenschwert und zog es aus der Lederscheide, Shavenaar war sofort kampfbereit, die Klinge fluoreszierte leicht. Ein geheimnisvolles Licht durchpulste das Metall.

Ich stieß das Höllenschwert vor. Die Monster wußten nichts von der Gefährlichkeit dieser Waffe, aber sie schienen die vernichtende Kraft zu spüren, die in Shavenaar steckte, und sie zeigten großen Respekt davor.

Kein Scheusal wagte mich anzugreifen. Ich hielt sie mit dem Höllenschwert auf Distanz, stand mit dem Rücken zur Wand, damit sie mich nicht von hinten attackieren konnten.

Sollten wir über sie herfallen? Shavenaar und ich?

Sie durften nicht am Leben bleiben, das stand fest. Je mehr ich mit dem Höllenschwert jetzt vernichtete, desto weniger blieben auf der Liste übrig, die in meiner Tasche steckte.

In dem Moment, wo ich mich entschloß, die Monster anzugreifen, stieg aus dem Höllenschlund eine rote glühende Gestalt hoch.

Eine Statue.

Ein Götze!

Die Verkörperung des Bösen. Der Inbegriff kriegerischer Wildheit. Ich hatte eine Nachbildung von Loxagon vor mir, und die Kräfte des Teufelssohns befanden sich darin.

Auch das war Loxagon!

Seine dämonische Kraft belebte den glühenden Götzen. Es war so, als stünde mir Loxagon persönlich gegenüber, Seine glühenden Augen sprühten vor Haß, Sein Erscheinen überraschte mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß er dieses Monster-Treiben unterstützte.

Die Fliegen wichen zur Seite, machten Platz für Loxagon, ihren Herrn. Sie überließen mich ihm, begnügten sich mit der Zuschauerrolle.

Der wilde Teufelssohn verwandelte sich. Ihm wuchsen Flügel, und sein Schädel wurde breit und häßlich. Er bekam ein riesiges Maul mit fürchterlichen, spitzen Zähnen, und aus seinen Fingern wuchsen lange Krallen.

Der fliegende Teufel stieß sich ab und griff mich an. Er war verdammt schnell mal über mir, mal neben mir, dann or mir. Niemand wußte um die Gefährlichkeit des Höllenschwerts besser Bescheid als er, deshalb zog er sich nach der Attacke sofort wieder zurück.

Ich wirbelte das Höllenschwert wie ein Samurai durch die Luft. Der glühende Götze brachte sich jedoch immer wieder rechtzeitig in Sicherheit.

Ich beging den Fehler, mich von der Wand zu lösen. Loxagon lockte mich vor, Ich durchschaute seine Absicht nicht, machte im Eifer des Gefechts drei, vier Schritte, und plötzlich flog der glühende Satan über mich hinweg und landete hinter mir.

Seine Krallen zerfetzten meine Jacke, und ich spürte Hitze auf der Haut.

Ich warf mich herum, und Shavenaar schwang mit. Diesmal kam Loxagon nicht rasch genug weg.

Er heulte auf, als die Klinge ihm den linken Flügel abtrennte. Ich hielt Shavenaar jetzt mit beiden Händen.

Ich lenkte das Höllenschwert mit sicherem Auge. Die Hiebe vollführte Shavenaar selbst, Mit einem Flügel konnte Loxagon nicht mehr fliegen. Ich drängte ihn zurück. Die Wand hinter seinem Rücken beeinträchtigte seine Bewegungsfreiheit.

Wir bekamen ihn immer besser unter Kontrolle. Shavenaar schlug ihm ein Horn ab. Obwohl ihn das nicht schmerzen konnte, heulte er wieder auf - vor Wut.

Ich verletzte ihn an der Schulter, traf sein Bein… Seine Niederlage zeichnete sich ab. Ich durfte jetzt nur nicht unvorsichtig werden, sonst konnte sich das Blatt noch wenden.

Der Götze riß sein Maul auf, und eine Feuerlohe fauchte mir entgegen. Sie hätte mein Gesicht verbrannt, wenn ich nicht gedankenschnell zur Seite gesprungen wäre.

Loxagon hatte anscheinend damit gerechnet, daß das Feuer mich treffen würde. Er griff an, doch ich sah ihn kommen und hob das Schwert. Shavenaar richtete sich gegen den glühenden Götzen, und als er sich vorwärtswuchtete, stieß das Höllenschwert selbständig zu.

Die Klinge drang tief in den glühenden Leib ein.

Loxagons Ebenbild erstarrte, die Arme sanken herab, die Glut erlosch, und ich hatte eine Figur vor mir, die aus schwarzem Marmor zu bestehen schien, Ich zog Shavenaar aus dem harten, erstarrten Körper meines Feindes, Der Götze fiel um und brach auseinander. Die einzelnen Stücke zerfielen zu Staub.

Und dann passierte etwas, das ich in ähnlicher Form schon öfter erlebt hatte: Die Fliegen konnten ohne die Götzenkraft nicht weiter existieren.

Als seine Glut erlosch, befiel sie eine tödliche Schwäche, die sie nacheinander dahinraffte, Ich näherte mich dem immer noch offenen Höllenschlund, dem der Glutgötze entstiegen war. Es wäre wichtig gewesen, ihn zu schließen, aber ich wußte nicht, wie das zu bewerkstelligen war, Vielleicht würde der Schlund schon bald von allein Zuwachsen.

Bevor ich ging, blickte ich mich noch einmal um. Keiner der »Surviver« lebte mehr. Sie hatten alle auf das falsche Pferd gesetzt.

Es kann niemals gut sein, sich mit der Hölle und ihren Vertretern einzulassen…

Tags darauf rief mich ein Mann an. Er nannte seinen Namen, doch ich war sicher, ihn nicht zu kennen. Erst als er sagte, wir wären zusammen vom Schrottplatz geflohen, wußte ich, mit wem ich sprach, und ich sagte ihm, er könne gefahrlos in sein Haus zurückkehren, »Sind Sie sicher?« fragte er zweifelnd, »Ganz sicher«, sagte ich und legte auf.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 125 »Die Stunde der Wölfe«
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